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GIORGIO GAGLIARDI

DIE ERSCHEINUNGEN/VISIONEN VON GIMIGLIANO^

Dr. Giorgio Gagliardi, geb. 1934; Doktor der Medizin und Chirurgie sowie
Ausbildung in klinischer und experimenteller Hypnose und Hypno-Psycho-
therapie; Vizedirektor von „Lombardia deH'Esprimersi" (experimenteller
Verein zur Selbstmordverhütung); Vizedirektor des „Centro Studi e Ricer-
che sulla Psicofisiologia degli Stati di Coscienza" (Studien- und Forschungs
zentrum zur Psychophysiologie der Bewusstseinszustände); Direktor der
Abteilung für Psychologie und transkulturelle Verhaltensformen des Cen
tro Ricerche Vallassinesi von Asso/Como; Unterricht an Spezialinstituten
für Hypno-Psychotherapie; Forschungstätigkeit im Bereich der veränderten
Bewusstseinszustände; Oberarzt des Militärkorps des italienischen Roten
Kreuzes.

Autor bzw. Mitautor mehrerer Publikationen zu Psychophysiologie und
Transkulturellem Verhalten.

1. Einleitung

Das Interesse am Erscheinungszyklus von Gimigliano woirde angeregt

durch die Lektüre des Buches von J. BOUFLET und P. BOUTRY, Un segno
nel cielo^ (Ein Zeichen am Himmel). Dort steht auf S. 358, dass der über
natürliche Charakter des Zeichens in Fatima (gemeint ist das Sonnenwun

der) durch fünf Fakten belegt sei:

a) Das Phänomen wurde von den Sehern vorausgesagt;

b) es wurde von allen Anwesenden beobachtet;

c) es war weit über den Erscheinungsort hinaus sichtbar;
d) die Augenzeugen empfanden bei seinem Anblick ein Gefühl der

Ohnmacht vor der Transzendenz Gottes;

e) es hatte etwas zu bedeuten bzw. verlieh dem Erscheinungszyklus
den Nimbus des Göttlichen.

Bis heute finden sich diese fünf wichtigen und für eine eingehende Be
schäftigung unterscheidenden Faktoren außer beim Fatima-Phänomen

1 Der vorliegende Beitrag ist eine Übersetzung von Le apparizioni/visioni di Gimigli
ano, erschienen in: La Ricerca Psichica, Studi sulla Sopravvivenza, sulla Soprawivenza
e sul Sacro, Istituti Editoriali e Poligrafici Internazionali Pisa, Roma 9 (2002) 1.
2 J. BOUFLET/P. BOUTRY: Un segno nel cielo (1999).
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nur noch bei drei marianischen Erscheinungszyklen innerhalb Italiens:

Ghiaie di Bonate, Gimigliano und Acquaviva Platani.

Weiters liest man bei BOUFLET/BOUTRY, dass das Phänomen [in Gimig

liano] von Tausenden von Menschen beobachtet wurde, auch an so ent

fernten Orten wie Loreto, Fermo, San Benedetto del Tronto oder Porto

d'Ascoli, wo man auf die Erscheinung laut Aussagen deshalb aufmerksam

wurde, weil die umgebende Natur, die Häuser und die Bäume zeitweise in

ein regenbogenfarbenes Licht getaucht schienen.^

Bedeutsam ist also das paranormale Phänomen, zumindest unter dem

Blickwinkel der Voraussicht oder Präkognition. Daher ist es notwendig,
sich mit diesen Erscheinungsorten von einem psychodynamischen, psycho-

physiologischen und paranormalen Standpunkt aus zu befassen, zumal ei
ne eventuell religiöse Komponente außerhalb der Kompetenz des Verfas
sers liegt.

Die drei genannten Orte waren Epizentren aufeinander folgender mut
maßlicher Erscheinungszyklen und wurden auch von anderen Visionä

ren/Sehern (der zweiten, dritten, vierten Generation) aufgesucht, die mit

dem ersten Zyklus in keiner Verbindung standen. Eigentlich sind diese

Personen völlig bedeutungslos. Sie wirken sich auf eine umsichtige und
objektive Beurteilung der Spontaneität bzw. des Epizentrums des Phäno

mens geradezu nachteilig aus. Wie immer bei solchen Erwartungshaltun
gen treten sog. „Experten" auf den Plan (vor allem wenn es sich um über

natürliche Ereignisse handelt), die besondere Kräfte ins Treffen führen

und bereits Bewertungen über künftige Geschehnisse abgeben; sie scha

ren Anhänger um sich, forcieren bestimmte Verhaltensmuster oder pseu
doreligiöse bis primitiv-religiöse Techniken, deren Bilder sie heraufbe
schwören, übernehmen die Rolle eines Gurus, holen andere Visionäre/Se

her an den jeweiligen Ort des Geschehens, um bestimmte Erfahrungen
noch weiter zu vertiefen oder dem Ganzen den Stempel der Echtheit/Zu

verlässigkeit aufzudrücken. P. A. GRAJMAGLIA spricht hier treffend vom
sog. „Erscheinungstourismus".

Der französische Psychiater Beausmont^ behauptet hinsichtlich der Zu
nahme an Marienerscheinungen, dass sich solche Visionen wie anstecken
de Krankheiten verbreiten würden; es gebe jeweils ein Epizentrum, um

das herum sich durch „emotionale Ansteckung" weitere solcher Zentren

bilden und zunehmend expandieren. Derzeit grassiere die neue Form von

3 Dies., ebd.

4 P. A. GRAMAGLIA; Maria Valtorta (1985), S. 7.

5 G. SACCO; I giochi della mente (1994).
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emotionaler Ansteckung unter den Visionären, die von einem Erschei
nungsort zum andern pilgern, um Informationen auszutauschen, neue In
struktionen entgegenzunehmen, sich bekannt zu machen oder wieder ins
Gedächtnis zu rufen, um alle möglichen Botschaften zu verkünden oder

auch nur, um zu diskutieren, wer die meisten Erscheinungen hat.

a) Gimigliano, 1948

Mit Gimigliano (1948) hingegen verhält sich das völlig anders. Die Charak-

teristika sind hier viel spontaner, besitzen mehr Tiefe und zeichnen sich
durch Konnotationen aus, die selbst von Experten wie den oben genann

ten als „außergewöhnlich" anerkannt werden. Sie sind zwar gemischt mit
Widersprüchlichkeiten - Erscheinungen, die vorausgesagt werden, dann

aber nicht stattfinden; Lichtwesen, hinter denen der Teufel vermutet wird,

- doch gehört das nun einmal zum Repertoire von dergleichen Phänome

nen. Die betroffene Person fungiert sozusagen als analoger Transformator

bestimmter Reize, die u. U. aus der eigenen Vorstellungswelt kommen

(Bild, Stimme). Eben diese Reize werden im kulturellen Kontext modifi

ziert und praktisch als Entartung der mentalen Konditionierung hinge
stellt. So erfolgten beispielsweise die Befragungen der kleinen Anita durch
„Gelegenheitsexperten" und nicht durch offiziell ernannte Sachverständi

ge. Von daher wird auch verständlich, dass ein solcher Psychoterror, eine

derartige Überbeanspruchung und vor allem Konditionierung einer
13-Jährigen nicht gerade zu deren geistigen Reifung beitragen, sondern
sie vielmehr veranlassen, sich gegen die ständigen Übergriffe von an
maßender Besserwisserei psychologisch zur Wehr zu setzen.

Der Verf. hat bereits des öfteren darauf hingewiesen, welcher Gefahr

die Betroffenen ausgesetzt sind und wie sehr sie gegen die unkontrollierte

Sensationsgier von Leuten geschützt werden müssen, die sich hinter Be

sitztum, Beruf, einer staatlichen oder kirchlichen Autorität verschanzen,

unaufgefordert mit Urteilen um sich werfen oder sich als sachverständige
Ermittler aufspielen, während sie etwas völlig anderes bezwecken.

b) „Echte" und „falsche" Experten

Doch werden aus der Geschichte der Erscheinungen so gut wie keine Leh

ren gezogen. So wurde vor einigen Jahren die siebenjährige Adelaide Ron-

calli, die Seherin von Ghiaie di Bonate, von einem Priester namens Don

Cortesi mittels Ohrfeigen und Androhung von Ilöllenvisionen nach sech-
zehnmonatiger Befragung dazu genötigt. Folgendes zu Papier zu bringen:
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„Es Stimmt nicht, dass ich die Madonna gesehen habe, ich habe gelogen,

ich habe überhaupt nichts gesehen. Ich habe nicht den Mut gehabt, die

Wahrheit zu sagen, aber dann habe ich alles Don Cortesi erzählt. Und

jetzt schäme ich mich für meine Lügen."
Der Psychologe und Rektor der katholischen Universität von Mailand, P.

Gemein, der vom Bischof von Bergamo mit einer wissenschaftlichen Stu

die über Adelaide Roncalli beauftragt wurde, schließt seinen Bericht fol

gendermaßen: „Nachdem sich herausgestellt hat, dass A. ein gesundes,

normales Mädchen ist und krankhafte Persönlichkeitsstrukturen oder Ab

normitäten hei ihr auszuschließen sind, kann bestätigt werden, dass die

behaupteten Visionen von Ghiaie der Wahrheit entsprechen und nicht das
Produkt einer Geisteskranken bzw. das Resultat von Suggestionen sind."

P. Petazzi, Beauftragter des Bischofs von Bergamo, kritisiert 1945 die

Haltung Don Cortesis entschieden, der sich selbst zum einzigen Schieds
richter über die Erscheinungen von Ghiaie ernannt hatte, wenn er

schreibt: „Die Untersuchungen Don Cortesis bieten verantwortungsbe-

wussten Menschen keinerlei seriöse Gewähr und zeigen, wie notwendig es
ist, dass ihm der Fall zur Gänze entzogen und wirklich normalen und kom

petenten Personen übertragen wird..." Don Cortesi zieht sich daraufhin
nicht etwa zurück, sondern kritisiert den Bericht P. Gemellis seinerseits

als inkompetent, wobei er den Psychologen mimt.®
Im Februar 1958 empfing Papst Pius XII. Rekruten aus Ghiaie mit der

Frage: „Woher kommt ihr?" - „Wir stammen aus Ghiaie in der Provinz
Bergamo." Darauf der Papst: „Wo die Madonna erschienen ist? Betet zur
Madonna, sie hat es nötig! Ich empfehle euch die Madonna von Ghiaie."^

Ghiaie di Bonate ist einer von den drei eingangs erwähnten Orten, die

mit Fatima verglichen werden - wo also Phänomene auftraten, die zumin

dest der Welt des Paranormalen zuzurechnen sind und die von kompeten
ten kirchlichen Autoritäten, wie den o.g. Autoren, unter die mehr als 300

untersuchten Fälle eingereiht wurden.

c) Garabandal

Der Dominikaner M. LAFFINEUR®, ehemaliger Vikar von Beauraing in
Belgien und Mitglied der Untersuchungskommission zu den dortigen Ma-

6 A. BALLINI: Una fosca congiura contro la storia (1954), S. 103 ff.
7 A. BALLINI: L'inutile e falsa questione storica delle apparizioni del 1944 - Fatima e

Ghiaie (1971), S. 145.
8 M. LAFFINEUR: L'etoile dans la Montagne (1974), S. 120ff.
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rienerscheinungen, die 1933 von der Kirche anerkannt wurden, interes

sierte sich dreißig Jahre später für die Erscheinungen von Garabandal
(1961), wobei er ebenso seriös und methodisch vorging wie seinerzeit in
Beauraing, als die Befragungen der Seher in Gegenwart qualifizierter
Sachverständiger, Ärzte und Psychiater stattfanden (die manchmal zu
Hunderten anwesend waren - das klingt zwar absurd, ist aber in Chroni
ken und Akten so vermerkt).

Nachdem er Bischof Msgr. Beitia um Erlaubnis gefragt hatte (1962),
den Geschehnissen von Garabandal beiwohnen zu dürfen - der Bischof

stimmte zu und verlangte einen diesbezüglichen Bericht -, galt sein Inter

esse Sehern und Phänomenen gleichermaßen.

Mitglieder der Kurie von Santander verhinderten allerdings eine direkte
Berichterstattung an den Bischof. Den Intrigen eines jungen Kanonikers

war es zu verdanken, dass der Bericht schließlich dem kirchlichen Tribu

nal übergeben wurde. Am 24. 6.1965 erschien LAFFINEUR vor der Kom
mission. Es war dies kein reguläres Verfahren mit Präsident, Beisitzer,

Staatsanwalt und Gerichtsschreiber; weder das einleitende Gebet zum Hl.

Geist fand statt noch wurde der Schwur vor Gott geleistet:

- Die Befragung erfolgte ausschließlich durch den Kurienkanzler im
Restaurant, das dieser als Ort für die Zusammenkunft gewählt hatte.

- Sie dauerte vier Stunden.

- Sie wurde nicht in der Sprache Laffineurs, Französisch, sondern auf

Spanisch durchgeführt.

- Der Kanzler unterzeichnete die schriftlichen Protokolle, die sich Laf-

fineur zu unterschreiben weigerte, in dessen Namen. Aufgrund der
Einseitigkeit der Aussagen bezeichnete P. Laffineur das Verhalten
der Kurie und der Kommission von Garabandal ihrem Bischof ge

genüber als „infam".

P. LAFFINEUR verteidigt die „wissenschaftliche Herangehensweise" an die

Phänomene, wo die „Untersuchungsorgane" in der Materie wirklich kom
petent sein müssen, wo nicht von Ärzten ein theologisches Urteil und von
Theologen die Beurteilung der physiologischen Reaktionen oder des Ner

vensystems verlangt wird.^

9 Ders., ebd., S. 21.
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2. Technische Skala

Folgende Tabelle, die bereits bei der Untersuchung anderer Erscheinungs

fälle angewendet wurde, ist der methodologische Versuch einer Klassifika
tion der vorherrschenden bildhaften Vorstellungen (oder Reize unter

schiedlichster Herkunft), mit denen die betreffende Person konfrontiert

ist. Die verwendete Nomenklatur ist dem Psychologen wohl bekannt, weil

mit ihrer Hilfe der projektive Persönlichkeitstest (Rorschach) gedeutet
wird. Ein Fachmann kann damit über die Bilder, welche der/die Betref

fende vorgibt zu sehen, Klarheit gewinnen; zudem kann auf diese Weise
die statistische Gruppierung solcher Phänomene grundgelegt werden.

FB Wahrnehmung klarer Formen mit Bewegung
Fb Wahrnehmung klarer Formen mit teilweiser Bewegung nur eines

Körperteils

FBA Wahrnehmung klarer Formen mit Bewegung plus akustische
Wahrnehmung

FbA Wie Fb, zusätzlich akustische Wahrnehmung
FD Wahrnehmung eines großen Körperdetails (Hand, Arm, Brust

usw.)

Fdd Wahrnehmung mittelgroßer und kleiner Details (Füße, Finger)
Ft Tastwahmehmung bzw. auf das körperliche Befinden bezogene

Wahrnehmung

FFB Wahrnehmung von Form, Farbe und Bewegung
A  Rein akustische Wahrnehmung

HH Menschliche Gestalt

Hh Nicht-menschliche, jedoch vermenschlichte Gestalt: Engel u. Ä.
HHH Mehrere menschliche Gestalten

Om Gegenstände, z. B. ein Schwert u. Ä., zum Schutz gegen die Vision
Ogeom Physische Objekte, wie die sich bewegende Sonne, plötzliche Licht

erscheinungen

3. Auflistung verschiedener Phänomene

Auch die folgende Tabelle mit den wichtigsten Phänomenen während des

Erscheinungszyklus liest sich kurz, ist aber um ein paar bedeutende Fak

ten ergänzt, so dass man über das Geschehene sofort Klarheit gewinnt. Sie
kann anschließend modifiziert und für wissenschaftlich-statistische Zwe

cke verwendet werden; zudem dient sie zu einem besseren Verständnis

der Ereignisse.

- Anita, 13 Jahre alt, besucht die 4. Klasse Volksschule.



Die ErscheinungenA^isionen von Gimigliano 105

Die Erscheinung kündigt sich innerlich an (undefinierbares Gefühl in
der Brust), beschleunigter Gang zur Grotte, eine Art ekstatisches Gehen
wie in Garabandal oder Medjugorje.

Die Erscheinung gibt ihr nächsten Kommen im Voraus bekannt.
Verlangsamtes Kreuzzeichen zum Zeitpunkt der Erscheinung (bekreu
zigt sich zum zweiten Mal) bzw. Eintreten in den modifizierten Bewusst-
seinszustand.

3.-11. April 1948: am Beginn der (fünfmaligen) Erscheinung jeweils
Engelsvision (kleiner, hübscher, strahlender Engel), Aufforderung zum
Gebet.

Die Erscheinung sagt anfänglich nichts über ihre Identität, erst am drit

ten Sonntag im Mai.

18.-23. Mai 1948: Vision der Madonna (23-mal) mit vier Engeln (unter

denen sich auch jener vom April befindet).

Dauer der letzten Erscheinung: 52 min (durchschnittlich 40-60 min).

Orthosympathische Hyperaktivität während der Vision erhöht (180'),

vorherige Kontrolle (ekstatische Trance?) sowie Hyperextension des

Kopfes (Bemerkung Dr. Pascalis vom 17. 5. 48).

Mitteilung von sechs Geheimnissen (je drei von der Madonna und vom
Engel); eine Zeitung schreibt von noch mehr Geheimnissen, die bei ei
ner anderen Gelegenheit mitgeteilt worden seien.

Die Erscheinung wartet bereits an der Grotte; tritt im Folgenden aus

der Grotte, nimmt dabei an Größe jeweils zu; die Grotte verschwindet,

alles ist in Licht getaucht.

Die Erscheinung lässt durch Anita mitteilen, dass Sie die Schmerzens
mutter sei.

An bestimmte Personen werden Blumen verteilt.

Anita trägt bei ihrem Gang zur Grotte auf Wunsch der Erscheinung ein
weißes Kleid.

Es liegen Briefe für die Erscheinung bereit, die das Mädchen dieser

übergibt.

Für 17. Mai, 17.30 Uhr, wird ein großes, für alle sichtbares Zeichen an
gekündigt: Erscheinung der Madonna auf dem Vorplatz, zum Gebirge

hin ein Sonnenphänomen, Vision von vier kleinen Engeln.

18. Mai: Dauer des Sonnenphänomens: 210 min.

Vision einer leuchtenden Hand.

Zweite Ankündigung für 19. Mai, 17.30 Ulir: zweites Sonnenphänomen

(dauert wenige Minuten).

23. Mai, 17.00 Uhr: drittes Sonnenphänomen (vorher angekündigt).
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- Die Erscheinung teilt mit, dass sie noch dreimal kommen werde, dann
nicht mehr (sie wiederholt dies fünfmal, dann nicht mehr).

- 23. Mai: drei Visionen an einem Tag: um 1.00 Uhr, 5.00 Uhr, 24.00
Uhr.

- Ernennung einer Diözesankommission zur Untersuchung der Fakten.

- 3. 7. 48: Im Kolleg von Ancona schreibt A., dass ihr die Madonna noch
dreimal erschienen sei, der Engel viermal.

- Letzte Ankündigung der Erscheinung für den 19. 9. 48: Die Erschei
nung kommt nicht...

- Anita tritt 1949 in einen Orden ein und verlässt diesen aus gesundheit

lichen Gründen wieder.

- 1962 heiratet Anita.

Einsetzen des „Erscheinungstourismus":

- Nachfolgend treten sekundäre Visionäre auf den Plan (298 hzw. 344,

dann 564: 261 Männer, 303 Frauen), mit unterschiedlichen Visionen
und Verhaltensweisen, nahezu ständige Begleiter sind Tachykardie und
Zusammenbruch am Ende.

- Ein Textilienhändler wird nach der Vision Bildhauer und Maler.

- 1986: Die Mehrfachwallfahrten an verschiedene Erscheinungsorte set
zen ein: Oliveto Citra, Medjugorje...

- Ankunft der „Geisterexperten" Franco T. (Marianische Priesterbewe
gung in den Abruzzen) und Quinto, die sog. Seher aus anderen Orten
bzw. anderen Kontinenten (Australien) begleiten und Kontakt mit Visi
onären vor Ort aufnehmen.

- „Traini", eine „Seherschule", öffnet ihre Pforten.^°

Die Zahl der Seher vor Ort, die regungslos, bei geschlossenen Augen, „mit

dem Herzen" sehen, steigt ständig an. Diese Autotrance oder technische
AutoVisualisierung bzw. Generierung von geistigen Bildern im Zustand

der Entspannung und Deprivation (geschlossene Augen) ist eine allgemei
ne Technik der Visualisierung, die auch in vielen Psychotherapien zur An
wendung kommt, wo geistige Bilder zu therapeutischen Zwecken benutzt
werden.

10 G. GAGLIARDI: Le Apparizioni/visioni di Gimigliano (2002), Anm. auf S. 180.
11 Ders., ebd., S. 176ff.
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4. Unterscheidungskriterien der Katholischen Kirche bei der
Anerkennung der Erscheinungen von Kibeho (Ruanda), 1981/1983

In Kirchenkreisen (Vatikan) kursierte seit geraumer Zeit die Nachricht
über die positive Aufnahme des Marianischen Erscheinungszyklus von Ki
beho. Nun hat der Bischof von Gikongoro, Augustinus Misago, die Marien
erscheinungen von Kibeho offiziell für „glaubhaft" erklärt (23-seitiges Do
kument, Fußnote 18), aber nur jene zwischen 28. 11.1981 und 1983. Ei

ner ersten Verbreitung des Kults war bereits 1988 durch Bischof Jean
Baptiste Gahamanyi mit der Errichtung eines Marienheiligtums in Kibeho

zu Ehren „Unserer Schmerzensmutter" stattgegeben worden.

Diese Bestätigung stellt unter den offiziellen Erklärungen zur Anerken
nung „glaubhafter" Erscheinungen/Visionen etwas völlig Neues dar. Man
zieht eine klare Grenze zu dem möglicherweise übernatürlichen Stimulus,

der bis 1983 vorherrschend war, als zwar nicht die Erscheinungen an

sich, wohl aber die übernatürlichen Erscheinungen aufhörten.
Erscheinungen gab es dann noch bis 1989, weil die Vision im Geist

bereits Fuß gefasst hatte. Es kam zu einer Reihe von vorbereitenden Ri

tualen, die die früheren Erscheinungen begleitet hatten und nun die be
treffende Person unter zunehmender Vernachlässigung der emotionalen
Komponente dazu bringen sollten, das im Geist latent vorhandene und le

diglich auf einen Auslöser wartende Bild heraufzubeschwören. Ist dies
möglicherweise der Grund dafür, dass (bei kontrolliertem Verhalten) häu

fig sehr lebendige geistige Bilder auftauchen, die Minuten bis Stunden an
dauern können? Sie sind rein menschlichen Ursprungs, nehmen ihren

Ausgang von der Person, ihrer Psyche, ihrer Neuro- und Psychophysiolo-

gie, ihren komplexen Systemen der Verhaltensassoziation und der Aktivie
rung geistiger Vorstellungen. In solchen Fällen spielt ein übernatürlicher
Reiz keine Rolle mehr. Außerdem hat die Kirche lediglich die Mariener

scheinungen als „glaubwürdig" anerkannt, nicht aber die Erscheinungen

Jesu (die stets sekundärer Natur sind).

In früheren Schriften (Bibliografie der Person des Verf. und des Mai
länder Forschungszentrums^^) wurde darauf hingewiesen, dass die von

der Katholischen Kirche vor dem 2. Vatikanum anerkannten Erschei

nungszyklen nur von kurzer Dauer waren (lediglich je eine Erscheinung

in Pontmain und La Salette^^). Nach dem Konzil nahmen die Erscheinun

gen dann kein Ende mehr, sie gingen über Jahre, gehörten zum Alltag

12 M. MARGNELLI/G. GAGLIARDI: Le apparizioni della Madonna (1987), Anm. 16.
13 Dies., ebd.
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USW. Heute äußert sich die Kirche dahingehend, dass sie die Dauer der

Erscheinungen auch bei den offiziellen Sehern nur begrenzt anerkennt,

d. h. sie setzt zeitliche Grenzen, um nicht Gefahr zu laufen, es rein mit

veränderten Bewusstseinszuständen wie etwa Visualisierungen zu tun zu

haben, d. h. mit der Wahrnehmung von geistigen Bildern, die mittel- oder

längerfristig in emotionalen Erinnerungen angelegt sind und durch innere

oder äußere Reize der Person ausgelöst werden, die der emotionalen Be

einflussung durch einen Einzelnen, eine Gruppe oder eine Masse unter

liegt bzw. diese selbst in Gang setzt und somit in einen selbstinduzierten

modifizierten religiösen Bewusstseinszustand gerät.

Drei der anerkannten Seher haben „sämtliche von der Katholischen Kir

che postulierten Kriterien im Hinblick auf Erscheinungen und Privatof

fenbarungen zufriedenstellend erfüllt"

- Alfonsine Mumureke, 15 Jahre, berichtet von einer Erscheinung am

28. 11.1981; sie ist die erste Seherin, daher am spontansten und glaub

würdigsten; die Kriterien der Echtheit (keine Simulation, keine Täu
schung) gelten als erfüllt;

- Nathalie Mukamazimpaka, Erscheinung am 12.1. 1982;

- Marie Ciaire Mukangango, Erscheinung am 1. 3.1982.

Alle drei sind Schülerinnen des Katholischen Kollegs von Kibeho, wo das

Thema „Erscheinungen" nicht auf dem Stundenplan steht (sie!).

Zu ihnen gesellen sich:

- Vestine Salima, die im April 1982 behauptet, seit 1980 Erscheinungen

zu haben;

- ein Junge namens Segatashya, nicht katholischen Glaubens, Erschei

nung am 2. 7.1982;

- Agnes Kamagaju, Erscheinung im Oktober 1982.

Die Liste wird von nun an immer länger, besonders ab Oktober 1982, und

zählt bis 1983 an die 30 Personen. Es grassiert die emotionale Anste

ckung, sie breitet sich aus wie eine Virusepidemie, wie ein Ölteppich über
zieht sie zuerst das eigene Land, in der Folge auch die Nachbarländer.

Die Erscheinungen ereignen sich mindestens zweimal pro Woche, ab
dem 2. 7. 1983 nicht mehr öffentlich. An diesem Tag, dem Jahrestag der

14 Mimmo MUOLO: „Si, Maria e apparsa dawero in Ruanda", in: Awenire,
30. 6. 2001.

15 AAW, Dossier „Les apparitions de Kibeho", in: Dialogue 101 (1983).
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ersten Erscheinung, findet auch die letzte statt. Marie Ciaire, eine gewisse
Stephanie und Segatashya haben keine Erscheinungen mehr.

Im Juni 1982 erscheint Jesus, der Botschaften verkündet. Einige offi

zielle Seher geben an, ihnen erscheine ausschließlich die Madonna; ande
re behaupten, sowohl die Madonna als auch Jesus zu sehen, wiederum an
dere sehen angeblich nur Jesus.

Zu erwähnen ist, dass auch Nathalie angibt, Erscheinungen von Jesus

zu haben. Nathalie ist als offizielle Seherin anerkannt; die Erscheinungen

Jesu sind aber (laut offizieller Erklärung) nicht in Betracht zu ziehen, weil

sie nicht den Kriterien der Kirche entsprechen. So ist die Möglichkeit ge

geben, dass auch die offizielle Seherin zum Teil „gewollte" geistige Bilder
wahrnimmt, vermittelt durch die verschiedensten Reize.

Die offiziellen Seher geben keine einheitliche (sprich: offizielle) Be

schreibung davon, wie sie die Madonna wahrnehmen. In der langen Zeit

(bis zu zwei Stunden) während der Erscheinung vollzieht Nathalie Hei
lungsrituale, indem sie Personen die Hände auflegt; und sie wurde zur of
fiziellen Seherin erklärt. Danach sinken die Seher buchstäblich in sich zu

sammen und fallen in einen tiefen Schlaf, wobei sie angeblich mystische

Reisen oder Bilokationen erleben. Besondere Charakteristika:

- ein ungewöhnliches Schweregefühl;

- Muskelstarre und wachsähnliche Flexibilität;

- völlige Insensibilität gegenüber den von Ärzten mit Hilfe von Streich
hölzern und spitzen Gegenständen provozierten schmerzhaften Stimula

tionen (es lag also keine Simulation vor, sondern ein veränderter Be-

wusstseinszustand, keine übernatürliche Ekstase, weil die Ekstase nur

natürlich sein könnte).

(Die Ausschaltung der Sinne, die nicht nur während, sondern auch vor
und nach dem Ereignis hätte vorliegen müssen, weist nicht auf eine Eksta

se hin, sondern auf einen modifizierten Bewusstseinszustand, wozu die

Ekstase auch gehört, ebenso aber z. B. die Hypnose und andere nicht-reli

giöse Bewusstseinszustände.)
- Äußere Ereignisse, wie strömender Regen, ohne dass die Anwesenden

nass wurden.

Das „Außergewöhnliche" an der Vision vom 19. 8. 1982 ist, dass die

drei Mädchen das am 23. April 1995 in Kibeho an der ruandischen Bevöl
kerung verübte Genozid „sahen", ebenso den 14 Jahre vorher stattgefun
denen Bürgerkrieg zwischen den verschiedenen lokalen Bevölkerungs
gruppen.
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Das Verhalten dieser Seher hat unter den vorwiegend wissenschaftli

chen „Experten" stets Verwirrung ausgelöst (siehe Marc Oraisoni®),
ren doch die lange Schlafperiode bzw. das anschließende „Koma" wenig

zuverlässig, weil man sich bereits daran gewöhnt hatte, dass sich das

Übernatürliche „hier und jetzt" manifestiert und die betreffende Person
danach sofort in den Normalzustand zurückkehrt. Es sind die anderen

wdllkürlich hervorgerufenen imaginativen Bewusstseinszustände, wie
Schlaf, „Koma", Kälte, die zur Erschöpfung führen. Außerdem billigt man
den Heilungsritus nicht und in begrenztem Ausmaß scheint eine einzige

Seherin von der Kirche dazu auch nicht ermächtigt.
Wichtig ist die Anerkennung, dass die Madonna hier, da, dort einmal,

zweimal, zwanzigmal erschienen ist.

Wie es ein solches Ereignis an sich hat: Der biologisch analoge Komplex
der sehenden Person wdrd von den Statistiken in der mystischen Literatur
natürlich vorausgesehen, dann aber steht jeder Fall für sich, weil eben
der individuelle biologische Komplex analog ist.
Die für offiziell erklärte Haltung der Kirche steht nicht zur Diskussion.

Man ist weiterhin unschlüssig, auch wenn das Übernatürliche auf unsere
wissenschaftlichen Schemata und Theorien keine Antwort ist.

Andere Erscheinungen „wären" auf dem besten Weg, mittels der neuen
Kriterien, die von den verschiedenen peripheren Kommissionen (lokale
bischöfliche Kurie) im Einklang mit den zentralen Kommissionen der Kir

che (Glaubenskongregation) beschrieben wurden, für offiziell erklärt zu

werden.

Diese Erklärung am Rande ist eine höchst nützliche Voraussetzung für
die Methodologie der Unterscheidung, die bei solchen Ereignissen stets
„von Zweifeln und systematischer Vorsicht" der wissenschaftlichen/theo

logischen Kommissionen getragen ist, neue Elemente der Unterscheidung
aber nicht ausschließt, die zu anderen Ausrichtungen als den bisherigen
führen können.

5. Fünf Engelsvisionen und 23/25 Erscheinungen
der Jungfrau in Gimigliano

Jeder Bericht über Visionen/Erscheinungen, die von der Katholischen

Kirche für offiziell oder „nicht geistig-übernatürlichen Ursprungs" erklärt

16 M. MUOLO: „Si, Maria e apparsa in Ruanda", in: Avvenire, 30. 6. 2001 (siehe Marc
Oraison).
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wurden, ist durch Interventionen von Personen vorwiegend geistlichen

Standes gekennzeichnet, die zunächst an ein Ereignis göttlicher Herkunft

glauben, dann zu erbitterten Gegnern des Ereignisses avancieren oder
selbst die Rolle einer Autorität übemehmen, die ihnen niemand zugeteilt

hat, und positive wie negative Urteile abgeben, damit aber die viel umsich
tigeren, methodischeren und sachlicheren Untersuchungen echter und

„ehrenamtlich" tätiger Experten (wie P. Gemelli, im Gegensatz zum

Psychiater Cazzamalli, der mit der Untersuchung der Erscheinungen von

Ghiaie offiziell beauftragt wurde und Adelaide selbst sieben Jahre lang
gynäkologischen Untersuchungen unterzog), aufs Spiel setzen, deren

Schlussfolgerungen nicht emotional begründet sind, sondern auf ernsthaf

ten und vorurteilslosen Untersuchungen beruhen.

In Gimigliano wiederholen sich die bekannten Einstellungen und

Schlussfolgerungen. So teilt P. Emidio d'AscoIi am 19. 9.1948 mit: „Keine

Spur von Übernatürlichem! Anita hat die Madonna nicht gesehen. Es war
eine Fiktion!" Besagter Priester war zwar Mitglied der Diözesankommissi-

on, doch geht aus der Dokumentation nicht einmal hervor, ob die Kom
mission ein endgültiges schriftliches Urteil formuliert bzw. dem Bischof

den Schlussbericht vorgelegt hat. Es gibt keinen Beweis für negative Äuße
rungen des Bischofs in dieser Hinsicht bzw. dafür dass er den genannten
Priester zu diesem schwerwiegenden Urteil ermächtigt hätte. Es sei alles
archiviert worden, das Archiv aber sei verloren gegangen bzw. einem
Brand zum Opfer gefallen.

Anita Federici ist 13 Jahre alt, als sie am 3. 4. 1948 in den Wald geht,

um Holz zu sammeln, und dabei einer Lichtgestalt begegnet, einem Kind
in weißem Kleid und mit einer weißen Schleife, die das dichte blonde
Haar zusammenhält. Viermal wiederholt sich die Begegnung, die Worte,

die dabei ausgetauscht werden, sind spärlich: das eine oder andere Gebet,
Anspielungen auf die traurigen, von Reue erfüllten Augen des Mädchens.

Beim fünften Mal gibt sich die Erscheinung als „Engel des Herrn" zu er
kennen, und Anita eröffnet ihm in ihrer Aufrichtigkeit, dass sie am Sonn

tag nicht die Messe besucht habe und ob das eine Sünde sei. Der Engel
gibt ihr lediglich den Auftrag zum Gebet, und dass sie am darauf folgen

den Sonntag wiederkommen solle.

Die vorbereitende Präsenz des Engels - „ein hübsches Kind" -, welche

die Psychodynamik im Hinblick auf das künftige Erscheinen der Madonna

17 A. GALLI: Stralci di interrogatori e relazioni d'epoca „Piccola cronaca dei fatti di Gi
migliano Wenarotta", S. 127.
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in Gang setzen soll, zeigt viele Ähnlichkeiten mit der Erscheinung von Fa-
tima (Präzedenzfall) und Garabandal 13 Jahre später, geht jedoch ohne

besondere Veränderungen des Wachzustandes einher. Anita erlebt den
modifizierten Bewusstseinszustand ruhig und gefasst, sie hat keine Angst

(und zeigt daher auch keine emotionalen Überreaktionen); stets trifft sie
auf die kleine Lichtgestalt, die immer auf dem gleichen Platz auf sie war

tet.

Allerdings ist in solchen Fällen ein progressives Lernverhalten gegeben

und es herrscht die Tendenz vor, sich an die modifizierten Bewusstseins-

zustände zu gewöhnen. Dem Gehirn/Gedächtnis prägt sich die Erinne

rung ein und vor allem der Auslöser für das neue Verhalten, weshalb die

betreffende Person Bewusstseinszuständen, die sie schon einmal durch

lebt hat, leichter nachgibt.

a) Der Zustand Ekstase/Erscheinung: ein neuer psychophysiologischer
„Abdruck" in der emotionalen Erinnerung

Am Sonntag, den 18. April, gegen 17.00 Uhr, beginnt sich das Mädchen

auf die Begegnung mit einer „Dame" einzustimmen, die im Zentrum der

Visionen stehen wird. Sie vernimmt die innere Botschaft, zur Grotte zu

gehen, was nichts anderes ist als:

- eine aspezifische emotionale Aktivierung, die das Mädchen auf den Zu

stand Ekstase/Erscheinung vorbereitet,

- ein Erregungszustand (orthosympathisches System) und
- ein Überwiegen der emotionalen Hirnliälfte, die für den nicht-physi

schen Teil der Vision zuständig ist.

Anita ist in Erwartungshaltung, sie „zittert"; als sie aber die Augen er
hebt, nimmt sie „eine schöne Dame" wahr, umgeben von vier kleinen
Lichtgestalten, die sie als Engel wiedererkennt, weil sie auf der rechten
Seite den kleinen Engel entdeckt, der ihr bereits fünfmal erschienen ist
(eine vertraute Gestalt also, die sie schon gesehen hat und die ihr Sicher

heit gibt).

Anita befindet sich bereits im Zustand Ekstase/Erscheinung, die kleinen

Engel lächeln, um ihr die Angst zu nehmen, die sich trotz allem bemerk

bar macht, wenngleich in abgeschwächter Form, weil ihr die Dame liebe

voll über das Haar streicht. Dann betet sie mit ihr und am Ende geben ihr
die Dame und besagter Engel je drei Geheimnisse auf den Weg mit dem

Auftrag, diese für sich zu behalten.



Die ErscheinungenA^isionen von Gimigliano 113

Die Tageszeitung von Ancona zitiert Anita in einer Sonderausgabe vom

25. 5. 1948 mit den Worten, sie dürfe die Geheimnisse niemandem preis
geben, sondern könne erst am Ostersonntag in fünfzehn Jahren darüber
sprechen. Dieselbe Zeitung berichtet, dass Anita behauptet habe, die Ma

donna habe ihr neun weitere Geheimnisse geoffenbart, von denen sie zwei

sofort dem Bischof mitgeteilt habe und eines dem Papst mitteilen werde.

Über die übrigen werde sie in fünf Jahren sprechen, mit Ausnahme des
neunten Geheimnisses, mit dem sie bis nach 1963 warten müsse...

Als Anita die Erscheinung fragt, wer sie sei, erhält sie zur Antwort, dass

sie dies am 3. Sonntag im Mai erfahren würde.

Bei allen neun Visionen verspürt Anita den Drang (innerer emotionaler

Reiz, der sich physisch niederschlägt), zur Grotte zu gehen, wo die lä

chelnde Dame sie bereits erwartet. Dieses letzte Detail ist von besonderer

Bedeutung, weil es bei Marienerscheinungen/Visionen nicht sehr häufig
vorkommt.

Dann will die Dame, dass viele Kinder zur Grotte kommen, sie würde

Anita auch deren Vornamen und Namen mitteilen. Daraus ist ersichtlich,

wie Anita eine ungewöhnliche Forderung personalisiert. Aber auch ande

re Fakten, wie etwa Blumengeschenke, werden stets personalisiert.
Anita fragt die Dame, ob sie sie berühren dürfe, was ihr gestattet wird.

Es wird nicht beschrieben, wie Anita dieses Ereignis wahrgenommen hat,
d. h., was sie dabei gespürt hat.

30. April: Anita ist in der Schule und verspürt neuerlich den Drang, zur
Grotte zu laufen. Bei den Befragungen sagt sie aus, dass sie ungeachtet
der Hindernisse, die sich auf der Straße befinden, ihren Weg fortsetzt.
Man könnte fast schon von einem „ekstatischen Marsch" sprechen wie in
Garabandal (der also bereits Teil des veränderten Bewusstseinszustandes

ist, eine Art Zwischenstadium). Anita nimmt Papier und Bleistift mit, weil

sie das letzte Mal die Namen der Kinder, die zur Grotte kommen sollten,

völlig vergessen hatte. Die Dame weint und trocknet ihre Tränen mit ei
nem Taschentuch, während die weinenden Engel sie mit den Händen weg
wischen... (man beachte auch dieses Detail!).

Am 2. Mai hat Anita zwei Visionen der Dame, um 14.30 Ulir und um

16.00 Ulir. Diesmal aber ist sie traurig und verärgert über die Bitte, ein
Zeichen für die Ungläubigen zu setzen. Am Tag danach begibt sich Anita
wiederum um 16.30 Uhr zur Grotte, wird aber dort nicht von der Dame

erwartet. Diese tritt schließlich aus dem Dunkel der Grotte, wird zuneh

mend größer und erfüllt die Grotte mit Licht. Diesmal trägt sie ein Ihm-
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melblaues Kleid, den Dolch im Herzen und den Rosenkranz in Händen

und fordert unentwegt zum Gebet für die Sünder auf.

Am Mittwoch, den 4. Mai, kommt die Dame erneut aus dem Innern der

Grotte und in derselben Dynamik wie beschrieben. Wieder fordert sie
zum Gebet für die Sünder auf und verspricht Anita einen Rosenkranz,

weil bei dem ihren einige Perlen fehlen. Dann reicht sie Anita ein paar

Blumen aus der Grotte und heißt sie diese an bestimmte Personen weiter

reichen. Anschließend werden der Dame einige Briefe übergeben, die in
die Grotte gelegt worden sind, und sie liest diese. Bevor sich die Dame ent

fernt, segnet sie alle Anwesenden mit dem Dolch.

b) Geistige Bilder, die sich während des Zustandes

der Erscheinung/Vision ändern

Am nächsten Tag tritt die Dame nunmehr aus dem Dunkel der Grotte und

verteilt wieder Blumen zur Weitergabe an bestimmte Personen. Auf die

Frage nach dem Verbleib von einigen Verstorbenen antwortet sie: „Im Pa

radies". Dann lässt sie die Kinder ihren grünen Mantel, ihr Gesicht, ihre

Hände berühren.

Die knappen Befragungen beginnen. Anita bestätigt, dass sie die Madon
na nicht immer sieht, wenn sie die Grotte aufsucht, nur dann, wenn das

Treffen vereinbart ist. Sie würde die Dame gerne öfter sehen wollen, die
se aber zeigt sich nicht. (Das ist eine sehr ehrliche Aussage und beweist,
dass der Auslöser des Zustandes Ekstase/Erscheinung unabhängig ist von
Willen, Bewusstsein oder Wunsch.) - „Wenn ich fixiert wäre, würde ich

sie immer sehen. Doch auch wenn ich allein bei der Grotte bin und sie

wieder sehen möchte, sehe ich sie nicht". Auf die Anspielung hin, dass die
Vision ein Werk des Teufels sein könnte, sagt Anita: „Es kann nicht der

Teufel sein, weil sich die Madonna bekreuzigt, dann betet sie mit mir, be

tet den Rosenkranz, was der Teufel nie tun würde..."

Dann die Anschuldigung an Anita, dass die Leute nicht zur Messe gehen

würden, weil sie zur Grotte kommen - eine schwere Sünde, für die sie

verantwortlich gemacht wird. Anita verspricht, nicht mehr zur Grotte zu

gehen.

Die Befrager sind von der Offenheit und Ehrlichkeit Anitas überzeugt.

Die Visionen gehen weiter, doch verhalten sich die Leute sehr unter

schiedlich, so dass den Autoritäten die Vorgänge missfallen. Anita bestä

tigt, dass auch die Madonna über die Umstände sehr traurig war und ge
weint habe.
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Während einer Vision am 17. Mai behaupten einige Anwesende, die Ma

donna wie heschriehen wahrzunehmen - darunter auch ein Priester, der

mehrmals die Brillen abnimmt und reinigt, aus Angst einem Lichtreflex

unterlegen zu sein, doch hat er weiterhin die Wahrnehmung. Anita lässt
er bestätigen, dass „sich die Madonna gestern vielen gezeigt hat und wenn
man gemeinsam betet, wird sie sich wieder zeigen, was ein großes Zeichen
ist".

c) Psychophysiologische Aufzeichnungen und klinische Bewertung
des Zustandes Ekstase/Erscheinung

Erste Aufzeichnungen von Anitas Zustand:

Dr. Pascali, der vor der Vision Anitas Puls gefühlt und für normal be

funden hat, misst während der Vision eine Frequenzspitze von 180/min

(eine durch Adrenalinabsonderung bedingte Hyperaktivität im ekstati
schen Zustand nach dem Schema veränderter Bewusstseinszustände von

R. Fischer), denkt dabei jedoch an irgendeine fiebrige Erkrankung und

hängt dem Mädchen seinen Mantel um. Dann sagt er, sicher nicht aus

dem Blickwinkel des wissenschaftlichen Beobachters (was tatsächlich ein

großer Mangel war): „Ich bin sicher, das Mädchen sieht die Madonna und
spricht mit ihr. Ich habe sie genau beobachtet und glaube, dass keine wei
teren Untersuchungen nötig sind." (Leider ist dies genau die emotionale
Einstellung, die auch der wissenschaftlichen Beobachtung des Phänomens

schadet.)

Die klinische Feststellung des Arztes („Ich habe sie genau beobachtet")

weist darauf hin, dass er eine größere psychische Erkrankung, wie etwa
Simulation (eingebildete Störung), Verwirrtheit, eine hysterische oder dis-
soziative Persönlichkeitsstörung ausschließt.

Es fehlen die Kontrollen über die Loslösung von der physischen Welt:

Reflex des Blinzeins, eventueller fotomotorischer Reflex, Orientierungsre

flex. Allerdings sprechen die eingesehenen Dokumente von ärztlichen Un
tersuchungen, zu denen offensichtlich keine Befunde vorliegen.

6. Eingehaltene und nicht eingehaltene Treffen in Gimigliano

Am gleichen Tag sagt Anita: „Die Madonna wird sich um 5.30 Uhr wieder
zeigen und ein großes Zeichen geben." - Hier spielt das Phänomen der
Hellsichtigkeit herein. Die beiden Kernpunkte sind:
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- die Madonna, die sich in dein Gebiet zwischen Vorplatz und Bergen zei

gen wird

- das große Zeichen.

Man hat es also nicht mehr nur mit einem Vorzeichen zu tun, sondern mit

zwei bzw. drei, weil auch der Ort der künftigen Erscheinung angedeutet

wird. Als viertes Element kommt noch der Zeitpunkt hinzu. Auch wenn

man hier an eine einmalige Koinzidenz denken könnte, sind es nun schon

vier Umstände, die hier zusammentreffen und statistisch daher von beson

derer Bedeutung sind. Der Kritiker wird zu Recht von emotionaler Anste

ckung oder geistiger Konditionierung sprechen und die Prämissen des Fal

les ins Spiel bringen: lange Wartezeit, kontinuierliches Beten, Unruhe,

Fasten, Erwartungen (dreitausend Anwesende - können dreitausend Per

sonen Suggestionen unterliegen?). Alle waren bewegt, betroffen, aufgeregt

- offensichtlich ein prädisponierter Seelenzustand, der offen ist für emo

tionale Ereignisse, prädisponiert aber auch für veränderte Bewusstseins-

zustände wie die Wahrnehmung der Vision. Wiederum dieselbe Zeitung

schreibt von einem Menschenstrom von ca. 120.000 bis 500.000 Perso

nen.

a) Visionäre/Seher der zweiten Generation

All jene, die die Erscheinung der leuchtenden Hand oder der Madonna

tatsächlich wahrnehmen, können als Visionäre/Seher der zweiten Genera

tion bezeichnet werden (nicht spontan, wie in gewisser Weise konditio-

niert). In der Chronik findet sich eine Notiz, die erwähnenswert ist:

Leonardo Addazi, ein Junge aus Grottamare, befindet sich mit seinen

Freunden auf dem Spielplatz. Plötzlich starrt er bewegungslos zu einem
Baum hin (als Adelaide Roncalli ihre erste Vision hatte, sagten deren Ge
fährtinnen zu ihrer Mutter: „Adelaide steht tot auf dem Spielplatz."),
wenngleich er den Kontakt mit dem Umfeld nicht verliert, weil er sich an
schickt, einen Stein aufzuhebend^, um diesen auf einen Spielgefährten zu

werfen, der ihn abzulenken versucht.

Er erzählt später, dass ihm die Dame und die Engel erschienen seien.
Dieser Junge wird dann auch von Anita genannt und nimmt zusammen
mit ihr und einem anderen Mädchen an den Begegnungen mit der Madon

na teil. Die Emotionalisierung kann dazu führen, dass bei Personen „mit
niedriger Schwelle", sog. „Sensitiven", oder solchen, die besonders leicht

in veränderte Bewusstseinszustände geraten, nahezu unbewusste Nachah-

18 Tageszeitung von Ancona, Nr. 1, 25. 5. 1948.
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mungsmechanismen auftreten, was bei Leonardo diesbezüglich folgende
Fragen aufwirft:

- Hat der Junge Anita willentlich nachgeahmt und war ihm daher be-
wusst, was er tat?

- Hat er Anita unbewusst nachgeahmt?

- Wurde er emotional gefangen genommen und so in einen modifizierten
Bewusstseinszustand gedrängt?

- Wurde er in einen Zustand der übersinnlichen Wahrnehmung versetzt?

- Hatte er eine Vision wie Anita?

In den Zeitungen wird lediglich davon berichtet, dass der Junge beim ers
ten Mal noch insofern Bezug zur Umwelt hatte, als er im Begriff war, ei

nen Stein auf seinen Spielgefährten zu werfen. Ob er dann mit Anita und
einem anderen Mädchen an den gemeinsamen Begegnungen in der Grotte

teilgenommen hat und in welchem Bewusstseinszustand er sich dabei be
fand, geht aus den Dokumentationen nicht hervor.

b) Visionen in Lourdes

Die Erscheinungen im Falle Bernadette Soubirous in Lourdes ereigneten
sich vom 11. 2. 1858 bis zum 16. 7. 1858. Am 15. 4. sandte der Bürger
meister von Lourdes einen ersten Bericht an den Unterpräfekten D'Arge-

les über die Anzahl der Visionäre, die ständig zunahmen, die Grotte be

setzten und an derselben hochkletterten: Personen jeden Alters und Ge

schlechts und aus allen Berufsschichten. Viele von ihnen hinterlegten bei

den Seelsorgern oder Bischöfen schriftliche Mitteilungen, dass sie die Ma
donna gesehen hätten.

Pauline Labantes schickt über ihren Pfarrer folgende Mitteilung an den
Bischof: „Die Unterzeichnete, Pauline Labantes, die gestern Vormittag,

den 14. 4., um 10.00 Uhr bei der Grotte war, um zu beten, bekundet hier

mit, dass sie die Madonna gesehen hat." Aussagen dieser Art nehmen zu.
Am 10. 4. klettern fünf Frauen an der Grotte hoch und halten ihre Aussa

gen danach schriftlich fest. Das Erklimmen der Grotte steigert die öffentli
che Neugier derart, dass am 19. 4. eine vom Bürgermeister einberufene
Kommission die Grotte aufsucht, um festzustellen, ob es eine natürliche

Erklärung dafür gibt, dass Personen in eine ekstatische Trance fallen, wie
Josephine Albario, die 45 min in diesem Zustand verharrte. Das Ergebnis
der Untersuchung ist negativ. Auch die Haushälterin des Bürgermeisters
von Lourdes, Marie Courrech, hat Visionen, die von „ruckartigen, fahri

gen Bewegungen" gekennzeichnet sind.
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Laut den Untersuchungen von P. Cros'^^ berichtet 1859 Frater Leobard,

der Schuldirektor von Lourdes, in einem Schriftstück Folgendes: viele
meiner Schüler behaupten, sie hätten Visionen; sie kommen nicht zur

Schule, ihre Überspanntheiten leben sie nicht nur vor der Grotte oder am
Bach aus, sondern auch bei der Kirche oder in ihren Wohnungen, wo sie

kleine Kapellen errichten."

Frater Cerase schreibt: eine Schar von Jungen und Mädchen be

haupten, die Jungfrau zu sehen. Ich begegne ihnen auf der Straße zur

Grotte, sie tragen Kerzen in Händen, knien nieder... jeder von ihnen hat

einen neuen, nicht geweihten Rosenkranz, den sie - das Kreuz in Augen

höhe - durch die Finger gleiten lassen, sie laufen und schreien... "

Mme. Paup beschreibt einige Personen im Zustand der ekstatischen
Trance: „Ich habe ein Mädchen mit einer großen brennenden Wachskerze
und verklärtem Gesicht gesehen. Ich zündete daraufhin eine kleine Kerze

an und hielt sie der Kleinen vor die Augen, die weit aufgerissen waren
und keinerlei Reaktion zeigten. Als der ekstatische Zustand vorüber war,

fragte ich sie, was sie gesehen habe. Sie erzählte mir, dass sie die Jung

frau gesehen habe. Auf die Frage, was diese zu ihr gesagt habe, antworte
te das Mädchen ohne zu zögern: ,Sie hat mir gesagt, ich solle von hier
weggehen!'

1858 schrieb der Kultusminister an den Bischof von Tarbes, Msgr. Lau-
rence: „...Die Zunahme an Visionären und Ekstatikem, die an berühmt
berüchtigte Szenen aus dem vergangenen Jahrhundert erinnern (Friedhof
von St. Medardus in Paris, Konvulsionäre), die verrückten Kundgebun
gen, die sich in diesem Augenblick an den Ufern der Gave abspielen - sie
allein schon würden die von den Behörden notwendigerweise ergriffenen
Maßnahmen rechtfertigen. Groteske Zeremonien, absurde Parodien reli

giöser Feiern, die Segnung von Rosenkränzen durch kleine Kinder... "

Msgr. Cristiani folgert, dass dieser Brief den Zweck hatte, sämtliche Be

richte über Visionen/Erscheinungen, einschließlich jene von Bernadette,

die erst den Anstoß für alle weiteren gaben, zu verurteilen.^i

c) Das Sonnenphänomen und die Visionen in Gimigliano

Während das erste und dritte Sonnenphänomen in den Zeitungen, den
Aufzeichnungen in der Chronik und dem hier wiederholt zitierten Buch

19 II Resto di Carlino, Ascoli, 25. 4. 1999, S. 70.

20 Ebd., S. 75.

21 Ebd., S. 79.
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Übereinstimmend beschrieben sind, finden sich hinsichtlich des zweiten

Sonnenereignisses und der vorhergesagten Vision in Zeitungen, Manus

kripten und auch im genannten Buch unterschiedliche Berichte mit unter
schiedlichen Daten.

Hinsichtlich der von Einzelpersonen oder Gruppen wahrgenommenen

Visionen kann Folgendes gesagt werden:

- Eine Person kann behaupten, eine Gestalt/Form wahrzunehmen, ob

wohl sie nichts wahrnimmt - und das entweder willentlich oder unter

bestimmten emotionalen Einflüssen.

- Der emotionale Kontext, die in einem spezifischen religiösen Kontext

immer wiederkehrenden geistigen Bilder können dazu führen, dass je

mand das Behauptete tatsächlich wahrnimmt, wahrzunehmen glaubt
oder wahrnehmen will.

- Es kann nicht behauptet werden, dass der Erscheinungszyklus bei Anita

durch denselben Reiz ausgelöst wurde wie bei anderen Personen, wenn
gleich Anita erklärt, dass diese über das objektive Phänomen der
leuchtenden, rotierenden Sonne hinaus die Madonna wahrnehmen

könnten.

Ein Exorzist aus Neapel berichtete auf einem Kongress italienischer Exor
zisten (1996), dass in Beichtgesprächen vor allem Frauen seit einigen Jah
ren von neuen „Schuldgefühlen" geplagt würden: Sie hätten bezeugt, dass
sie an Erscheinungsorten wie Oliveto Citra oder Sofferetti eine Vision ge
habt hätten, weil das alle behauptet hätten und sie den anderen nicht
nachstehen wollten.

Erstes angekündigtes Ereignis am 18. 5. 48 um 5.30 Uhr
Bereits am Abend des 17. Mai rufen viele, während sie betend warten,

aus, dass sie Visionen hätten; Geistliche sehen die Schmerzensmutter,

auch wenn sie mehrmals die Brille abnehmen, um sich zu vergewissern,

dass sie keiner optischen Täuschung unterliegen - die geistigen Bilder be
halten sie für sich. Anita war froh, dass viele „gesehen hatten". Am 18. 5.
um 5.30 Uhr kommt es zu dem angekündigten Zeichen: „Die Sonne rotiert
wie eine silberne Scheibe in rasender Geschwindigkeit um sich selbst. Das
Ganze ist mit freiem Auge beobachtbar. Regenbogenfarben gehen von ihr

aus, die gesamte Natur scheint in farbiges Licht getaucht und auch die An
wesenden nehmen die verschiedensten Farben an, selbst die an Pfosten

aufgehängten Lampen wechseln die Farben. Dann für viele eine neue Visi

on: links von der Sonne taucht eine „besonders reine" Wolke auf, aus der

vier kleine Engel wachsen, und es gibt einige, die auch die Madonna über

der Grotte wahrnehmen."
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Was löste dieses Ereignis bei den Leuten aus? Tiefe Bewegtheit, Wei
nen, Reue über die auf sich geladene Schuld. Das Phänomen dauerte zwei
Stunden und 15 min. Danach war die Sonne mit freiem Auge nicht mehr

sichtbar. Zum selben Zeitpunkt wurde das Sonnenphänomen auch in Fer-

mo wahrgenommen.

Zweites Ereignis am 19./20. 5. 1948 (?) um 1.30 7/5.30 Uhr (?)

Um 1.00 Uhr hat Anita die Vision. Sie macht zwei Kreuzzeichen, das

zweite langsamer als das erste, was ein Hinweis sein könnte, dass die Ma

donna bereits da war. Nach ein paar Rosenkranzgesätzchen schreien eini

ge auf, dass sie die Madonna sehen könnten. Don Costantino nimmt zwei
mal nacheinander eine große leuchtende Hand wahr, behält diese Erfah

rung aber für sich.

Um 5.30 Uhr beginnt die Sonne neuerlich zu kreisen und farbige Licht

wellen auszusenden. Die ganze Landschaft und die Anwesenden sind in

dieses Licht getaucht. Das Phänomen dauert einige Minuten und wird

auch in Spoleto beobachtet.^^

Drittes angekündigtes Ereignis am 23. 5. 1948

Das Sonnenphänomen wird von 120.000 Personen und einer unge

wöhnlich großen Anzahl von Menschen in den verschiedenen Zentren an
der Küste der Adria und der Abruzzen wahrgenommen. Wenn also eine

emotionale Übertragung stattgefunden hat, so birgt dieses über Distanzen
zeitgleich versetzte Phänomen, über das in den Zeitungen unter Anfüh
rung schriftlicher Zeugenaussagen ausführlich berichtet wurde, unge

wöhnliche Merkmale und bedarf in erster Linie einer breit angelegten wis
senschaftlichen Erklärung, die nicht in der Kompetenz des Verf. liegt.

Eine andere objektive Erfahrung ist, dass sämtliche Anwesende in Gi-

migliano strömendem und lange anhaltendem Regen ausgesetzt waren und
am Ende des Sonnenphänomens die Kleider einiger (ohne dass sie vor
dem Regen Schutz gesucht hätten) völlig trocken waren.

Anitas Einstieg in die Ekstase ist minuziös beschrieben:

- Von einer inneren Kraft getrieben kniet das Mädchen nieder,

- macht ein erstes Kreuzzeichen,

- starrt konzentriert in das Dunkel der Grotte,

- nimmt einen etwas ekstatischen Ausdruck an,

- löst sich von ihrem Umfeld,

22 Tageszeitung von Ancona, Nr. 1, 25. 5. 1948.
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- bekreuzigt sich zum zweiten Mal, was bedeutet, dass ihr die Madonna
erschienen ist; sie beginnt mit dem Beten des Rosenkranzes.

Unter den Anwesenden gibt es einige, die behaupten, die Madonna zu se

hen.

Anita bestätigt, dass die Madonna um 5.30 Uhr „ein Zeichen" setzen
werde, man sich dessen aber „wert" erweisen müsse. Um 5.00 Uhr setzt

heftiger, anhaltender Sprühregen ein. Alle beobachten das Aufgehen der

Sonne, die sofort zu rotieren beginnt und dabei das weiße Licht in Regen

bogenfarben zerlegt. Nach ein paar Minuten ist alles zu Ende und die Son

ne nicht mehr sichtbar.

Man erinnere sich, dass in Monte Pasee 1993 ein Seher mit dunklen

Brillen die zusammengeströmte Menschenmenge in die Sonne blicken

hieß, woraufhin ca. 40 Personen wegen „lichttraumatischer Makulopa-
thie" bzw. wegen eines unauslöschlichen „Zeichens" in Form eines dun

klen Flecks auf der Retina in das Spital eingeliefert wurden.

Die Chronik der Ereignisse von Gimigliano sagt über Verletzungen der
Retina nichts aus.

Anita rechtfertigt sich bezüglich des „kleinen Zeichens" dahingehend als

sie behauptet, dass ihr die Madonna ein größeres Zeichen versprochen ha
be, worüber aber alle erschrocken wären. Sie sagt: „Die Madonna hat mir
nicht die Wahrheit gesagt..." Das Mädchen schämte sich, als es die Ent
täuschung der Menschen sah.

23. Mai: Die Madonna erscheint Anita dreimal: um 1.00 Ulir, 5.00 Uhr

und um 24.00 Uhr. Und hier zwei sehr klare, persönliche (analoge) Inter
pretationen Anitas der Botschaft, die sie von der Erscheinung erhalten

hat:

1) „Die Madonna hat gesagt, dass an diesem Morgen wegen der vielen be
gangenen Sünden kein Zeichen gesehen wurde" (mögliche Rechtfertigung

eines Umstandes, der nicht eingetreten ist, aber erwartet wurde).

2) Auf die an die Erscheinung gerichtete Frage bezüglich der Gefangenen
in Russland, habe diese geantwortet: „Die Gefangenen - du hast keine Ah

nung, Mädchen, welche Bestien es dort gibt." - „Daraus (Anita übersetzt

analog) habe ich geschlossen, dass die Gefangenen alle tot sind..." Und so

wurde es vom Lautsprecher angekündigt.

Im Folgenden nun die beiden letzten Präkognitionen bzw. paranormalen

ASW-Phänomene, eingebettet in ein religiöses Umfeld, sowie eine Er

klärung der Ereignisse aus religiöser Sicht und ein anderes ungewöhnli
ches Geschehnis:
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1) Heute wird ein Zeichen gesetzt - „Uhrzeit nicht näher bestimmt" (ent
nimmt man dem konsultierten Buch).

2) Es wird von vielen gesehen werden (ein subjektiver Umstand, beson
ders dann, wenn die Person eine solche Erfahrung schon gehabt hat, weil
die Erinnerung an das Ereignis dasselbe oder ein ihm ähnliches auslösen

kann, das vom Subjekt dann u. U. als das eigentliche Ereignis interpretiert
wird).

3) Sie wird mir den Zweck ihres Erscheinens mitteilen.

4) Sie wird mir einen neuen Rosenkranz geben (psychokinetisches para
normales Ereignis, insofern als in diese Aussage eine Materialisation ein
fließen kann).

17.30 Uhr: „Die Sonne rotierte wirbelartig und sandte die unterschied

lichsten Lichter aus, Landschaft, Personen und Gegenstände nahmen die

bizarrsten Formen an. Das Phänomen wurde in ganz Ascolano beobach

tet."

Um 1.00 Uhr sind außer 120.000 Gläubigen auch drei Bischöfe anwe

send. Viele Menschen nehmen die Madonna wahr und hinterlegen ihre
schriftlichen Aussagen bei der Kurie:

- Die Madonna offenbart sich als die Schmerzensmutter.

- Sie sagte, man solle beten für 1) die Bekehrung der Sünder, 2) die Be
kehrung Russlands, 3) die Priester.

- Sie habe dem Mädchen den „Rosenkranz" als höchsten Ausdruck der

Buße und des Schmerzes gegeben.

- Sie hat versprochen, am 23. 9. wiederzukommen - zu diesem Datum

werden die Erscheinungen schließlich für „nicht echt" erklärt, weil Anita

an diesem Tag keine Vision hatte.

Der Zweck der Erscheinungen ist praktisch derselbe wie in Fatima und

fast derselbe wie in Garabandal. Mit den Botschaften von Ghiaie hat er

die mehrmals genannte Bekehrung der Sünder gemeinsam.

7. Parapsychologie und Religion: zwei kontrastreiche Wissenschaften

Im Folgenden werden zwei Absätze aus einem Buch über Parapsychologie
und über Religion zitiert (Übers, d. Red.), um die Schwierigkeiten in den
Aussagen über die vorgefallenen Ereignisse, die methodologisch erklärt,
von der offiziellen Wissenschaft aber nicht anerkannt wurden, besser ver

ständlich zu machen:
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„Im Augenblick wird sich jeder, der sich über dies oder jenes Phänomen
eine Meinung bilden oder auch nur eine Richtung für eine mögliche Er
klärung wählen möchte, entscheiden müssen, ob er den Analysen derer
vertrauen will, die der Ansicht sind, dass sich jeder Fall aus einer Kombi
nation von banalen Mechanismen und den üblichen Täuschungsmanövern,
Falschwahmehmungen, Gedächtnisirrtümem, seismischen Effekten usw.
erklären lasse, oder ob er den Aussagen jener Glauben schenkt, die dabei
waren, sowie den dargestellten Fakten. Sicher ist, dass beide Positionen ih
re Anhänger haben - qualifizierte Wissenschaftler ebenso wie einfache
Bürger. Ich für meinen Teil halte es für vernünftig zu glauben, dass die all
gemein abgegebenen Erklärungen völlig unzureichend sind und dass es
sehr eigenartige Phänomene gibt, die erst noch verstanden werden müs
sen.

„Heutzutage beteiligt man sich an der Organisation wissenschaftlicher
Ausschüsse, die sich für die Verteidigung der Wahrheit und Wirklichkeit
paranormaler Phänomene einsetzen, fast ohne zu bedenken, dass man auf
Unwissenschaftliches nicht wissenschaftliche Maßstäbe anwenden kann.

Und auf der anderen Seite formieren sich wissenschaftliche Ausschüsse,
denen ebenso berühmte wie fähige Wissenschaftler angehören, welche in
der Lage sind, die Unechtheit solcher Phänomene nachzuweisen, und sich
zum Ziel setzen, all die Scharlatanerien in Bezug auf geistige Welten oder
mediumistische Phänomene, die sie für ausgemachten Schwindel halten,
zu bekämpfen Es ist dies ein Kampf, der sich in den letzten Jahrzehn
ten noch verschärft hat und wo auf der einen Seite die Befürworter der

seltsamsten Phänomene stehen, die von Marienerscheinungen bis zur An
erkennung von allgegenwärtigen Zeichen des „Übernatürlichen" reichen,
wo das Übernatürliche sozusagen in Reichweite ist, sprich: Heilungen,
Wunder, Stimmen, Botschaften, Träume, Wamträume. Alles wird in ein

und denselben Topf geworfen, wo sich die Herausforderung zwischen „wil
dem Spiritualismus" und „überzogenem Positivismus" noch weiter auf
heizt. Und doch machen in diesem Klima des „wissenschaftlichen Reinema

chens", dem die ganze sichtbare und unsichtbare Welt unterworfen wer
den soll, die eigenartigen Phänomene, von denen man in der Geschichte
vergangener und gegenwärtiger Religionen seit jeher spricht, keinerlei An
zeichen, der modernen Mauer des Positivismus zu weichen, sondern mani

festieren sich weiterhin in den verschiedensten Formen, in den Visionären

unserer Tage ebenso wie in Prophezeiungen, Hypnose, Trance, Telepathie,
im Dialog mit den Geistern der Verstorbenen und besonders in allen For
men der Ekstase."

23 R. BROUGHTON: Parapsicologia. (1994), S. 252.
24 A. TERRIN: II sacro of limits (1995), S. 119.
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Und so lassen sich auch die ekstatischen Zustände/Erscheinungen von
Anita aus Gimigliano samt den angekündigten und tatsächlich eingetroffe
nen Zeichen nicht so einfach in einer Schublade verstauen.

Zusammenfassimg
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INFORMATIONSSPLITTER

NATURHEILVERFAHREN FÜR SCHWANGERE

Laut einer Pressemitteilung wird das Angebot für schwangere Frauen an der
Landes-Frauenklinik Linz, Oberösterreich, durch alternative Behandlungsme
thoden der Traditionellen Chinesischen Medizin (TCM) ergänzt.

Ab der 37. Schwangerschaftswoche können Frauen dort als unterstützende
Maßnahme zur Geburtsvorbereitung vier unterschiedliche Naturheilverfahren
in Anspruch nehmen: Akupressur (gezielte Massage von Akupunkturpunkten),
Moxibustion (Abbrennen von getrocknetem Beifußkraut auf bestimmten Haut
stellen bzw. Akupunkturpunkten und dadurch Erzeugung eines intensiven
Wärmegefühls), Ohrkugeldruckmethode (Stimulation von Ohrakupunkturpunk
ten mittels chinesischem Mohn), Akupunkt-Massage nach Penzel (Meridianbe
handlung auf Grundlage der Energielehre).

Mit Hilfe dieser unterstützenden Naturheilverfahren könnten Beeinträchtigun
gen Schwangerer, wie etwa Kreuzschmerzen, Migräne oder Gefühlsschwan
kungen, gelindert, die Einleitung der Wehen gefördert oder die pathologisch
ungünstige Lage eines Kindes zum Positiven verändert werden.

Weitere Informationen: Kreißzimmer der Landesfrauenklinik Linz, Lederer
gasse 47, A-4020 Linz, Tel. 0732/7674-1123, contact.li(2)gespag.at

DER MOZART EFFEKT

In jüngster Zeit macht wiederum der sog. Mozart Effekt von sich reden, zu
dem im Mai 2003 an der Wiener Internationalen Akademie für Ganzheitsme

dizin auch ein eintägiges Symposion mit Don Campbell, einem der weltweit
führenden Experten auf diesem Gebiet, stattfand.

Der Terminus „Mozart Effekt" bezeichnet die verändernden Kräfte, die Musik

für Gesundheit, Pädagogik und Wohlbefinden hat, und repräsentiert den allge
meinen Einsatz von Musik zur Linderung von Stress, Depression und Angst,
zu Entspannung, Schlafinduktion, Aktivierung des Körpers und Verbesserung
der Gedächtnisleistung.

Die ersten Forschungen anhand der Musik Mozarts stammen aus den späten
50-er Jahren, als Dr. Alfred Tomatis seine auditiven Stimulationsexperimente
für Kinder mit Sprach- und Kommunikationsstörungen machte. 1990 gab es
weltweit bereits mehrere hundert Zentren, die Mozarts Musik, welche hohe

Frequenzen enthält, benutzten - vor allem die Violinkonzerte und Symphoni
en - , um Kindern mit Legasthenie, Sprachstörungen und Autismus zu helfen.



Grenzgebiete der Wissenschaft; 52 (2003) 2, 127 - 162

IMRE KONCSIK

VERGESSENE PERSONALITÄT IN DER

THEOLOGISCHEN ANTHROPOLOGIE?

Imre Koncsik, 1969 in Ungarn geboren, studierte Theologie, Philosophie
und Betriebswirtschaftslehre an der Universität Würzburg. Promotion
über einen philosophischen Erklärungsversuch der Ursünde bei Prof. Ga-
noczy, Habilitation an der LMU München über eine christologisch-trinita-
rische Glaubensbegründung bei Prof. G. L. Müller, seit 2002 Privatdozent
an der LMU München. Weitere Monographien zum interdisziplinären Di
alog zwischen Theologie, Philosophie und Naturwissenschaften, zu einer
existentialontologischen Interpretation der Erlösung, zu einer trinitari-

schen Ontologie sowie zu einer Philosophie des Selbstseins.

1. Problemaufwurf

„Als das Sachkorrelat der Person überhaupt nannten wir die Welt. Und al
so entspricht jeder individuellen Person auch eine individuelle Welt. Wie

jeder Akt aber zu einer Person gehört, so ,gehört' auch jeder Gegenstand
wesensgesetzlich zu einer Welt... Jede Welt aber ist gleichzeitig eine kon
krete Welt nur als die Welt einer Person. Welche Gegenstandsbereiche wir
immer scheiden mögen.... sie werden voll konkret erst als Teile einer Welt,
einer Welt der Person. Nur die Person ist niemals ein ,Teir, sondern stets
das Korrelat einer ,Welt': der Welt, in der sie sich erlebt."^

Das Ziel des Aufsatzes besteht in der ontologischen Reflexion über die
personale Kausation von apersonalen und personalen Ereignissen/Ge
schehnissen.^ Sowohl unmittelbar-personale Effekte (etwa das Agieren ei-

1 M. SCHELER: Der Formalismus in der Ethik und die materiale Wertethik. In: Ges.

Werke Bd. 2 (®1980), S. 392. Freilich appliziert Scheler diese Sicht nicht auf das Uni
versum als analoge (und daher nicht notwendige) „Welt Gottes", in der Er zum Men
schen spricht (vgl. S. 389). Hier muss Gott seihst personal tätig werden: „So ist die Got
tesidee mit der Einheit und Identität und Einzigkeit der Welt auf Grund eines Wesens
zusammenhanges mitgegeben... Diese Idee Gottes seihst aber auch wirklich zu setzen,
gibt uns niemals die Philosophie, sondern könnte nur wieder eine konkrete Person An
laß gehen, die im unmittelbaren Verkehr mit einem der Idee Entsprechenden steht, und
der ihr konkretes Wesen ,seihst gegeben' ist. Jede Wirklichkeit ,Gottes' gründet daher
nur und allein in der einer möglichen positiven Offenbarung Gottes, in einer konkreten
Person" (125).
2 Der Begriff der Kausation wird in Anlehnung an die schöpfungstheologische Frage



128 Imre Koncsik

ner Person gegenüber einer anderen), die als aus einer externen Quelle

stammend vom menschlichen Individuum mit innerlich-intuitiver Evidenz

notiert werden, als auch apersonale Ereignisse, etwa in und aus sich her
aus neutral-„wertfreie" Schicksalsschläge, werden als personal intendiert

oder zumindest affektiert gefasst^, weil der Mensch in personaler Teilnah
me und -habe mit allen Seienden steht^: beide Kategorien von Widerfahr
nissen werden immer auch personal bewertet, beide Kategorien haben

personale Stellungnahmen zur Folge, beide berühren den Menschen in

seinem Personkem, auf beide reagiert er personal-ganzheitlich, beide be

deuten ein persönliches Problem, einen personalen Aufruf, ein persönli

ches Lob, nach beiden „geht" es der Person „anders". Und das nicht nur,

weil der Mensch sein Personsein „nicht abschalten" kann und sowieso

aufgrund seiner personalen Konstitution personal agieren muss, sondern
weil er in seinem Personsein unmittelbar durch eine andere wie auch im

mer zu bestimmende Person auf- und angerufen wird^ - er spürt im Ver
borgenen, dass es sich in aller Wirklichkeit um einen personalen Dialog
handelt.

Die Grundkonstitution von Akten des Menschseins durch die Person bedingt
aufgrund der besonderen ontologischen Qualität der Person als geschöpflich-
maximales Sein ein wirkendes Einfließenlassen der Person in jeden ihrer Ak
te, die somit zu ihren „Wirkerstreckungen" werden. Dabei gilt: je höher ein
Seiendes, desto innerlicher ist es in seinen Wirkungen. Wird ein Akt „getrof
fen" oder betroffen, so wird stets die Person mitgetroffen.® Die Konstitution
des Seins als Personsein impliziert daher nicht nur ein neutrales Begleiten
oder apathisches Mittragen von Akten, sondern ein emphatisches und partizi
pierendes Mitgegebensein der Person als Person, d. h. als durchformenden, in
formierenden und eindringenden Wirkgrund aller Akte. Deswegen west, exis
tiert, reagiert, empfindet, fühlt und agiert der Mensch immer personal.

nach dem Wirken Gottes gebraucht - siehe dazu A. PEACOCKE: Gottes Wirken in der
Welt (1998), S. 160-162 u. 167, 181.
3 Vorausgesetzt wird hierbei, dass es sich um reale Wirkungen handelt, wozu sich

sowohl materiell-konkrete als auch geistig-ideelle Wirkungen rechnen lassen. Sie werden
als ideelle Realität im menschlichen Geist von der Person quasi „im ideell-universalen
Innenbereich" registriert, indem die Person real verändert/getroffen wird und darauf
selbsttätig reagieren muss.

4 M. BUBER: Ich und Du, in: ders. (Hg.), Das dialogische Prinzip (^1992), bes. S. 66.
5 Diese Unmittelbarkeit betont auch T. FUCHS: Leib, Raum, Person (2000), bes. S. 16,

wobei der Leib die Vermittlung der personalen Unmittelbarkeit leistet.
6 Siehe das Komplement zum ontologischen Ansatz bei T, FUCHS: Leib, Raum, Person

(2000), S. 16-25. Die Person wird „in ihrer von ihr selbst leiblich durchdrungenen Um
welt" erfasst, im Sinn einer „sphärischen Anthropologie" (25). Das erinnert an (den von
Fuchs leider nicht zitierten) E. BISER: Das Antlitz (1999), S. 36, 39.

7 Freilich bleibt eine solche ontologische Deutung einer klareren Definition des Per-
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Beispiel: der Tod eines geliebten Menschen ist zunächst ein apersonales Er
eignis, insofern etwa die Todesursache - ein Unfall, eine Krankheit - aperso
nal wirksam war. Doch kann dieser Tod zu einer personalen Grenzerfahrung
führen, die immer dann vorliegt, wenn ein Einzelereignis generalisiert wird
(„Alles scheint verloren" statt „Dieser Mensch ist verloren") und damit auf ei
nen universalen Horizont transzendiert wird. Theologisch gesprochen: es wird
daraus letztlich Gott gegenüber ein Vorwurf erhoben - Er allein ist „Alles in
Allem" -, insofern Gott der Schöpfer des Universums der Seienden ist und so
mit für die erfahrenen Verluste einer universalen Sinngebung verantwortlich
gezeichnet wird. Sogleich erscheint der apersonal verursachte Tod in gewisser
Hinsicht nun doch als personal hausierte Disposition der vom Tod betroffenen
anderen Person. Gott scheint zum überlebenden Menschen durch dieses Er

eignis „zu sprechen", indem er eine personale Wirkung durch den Tod des an
deren hindurch vermitteln lässt.

Zur Mitteilung Gottes wird das Ereignis jedoch erst, wenn die subjektiv in
terpretierende Messlatte der bezeugten Selbstmitteilung Gottes an dieses kon
krete Ereignis angelegt wird, d. h. theologisch Jesus Christus in seiner Funkti
on der gottmenschlichen Einigungseinheit als Urinterpretament des konkreten
Todesereignisses herangezogen wird: was sagt „hic et nunc" dieser Gott zu
mir? Anders formuliert: im Glauben an die Absicht Gottes, die gottmenschli
che Einigung herbeizuführen und zu ermöglichen®, kann ein konkretes Ereig
nis als personal zu beschreitender Weg und Vermittlung dieser Einigung und
Einheit begriffen werden.
Die sich angesichts des Todes zugleich einstellende Frage „Was ist das für

ein Gott? Warum lässt Gott das zu?", die explizit auf eine göttlich-personale
Kausation rekurriert, auf die der Mensch nie anders als personal reagieren
kann, ist aus der Perspektive des Glaubens eine zweitrangige Frage dem Inhalt
nach. Bezogen auf die uns interessierende Fragestellung jedoch scheint hier
erst der „nervus probationis" getroffen zu sein: Gottes Sprechen und Sagen ist
kein leeres Reden, noch eine (beliebige?) subjektive Interpretation eines „an
sich" neutralen Ereignisses, sondern ein wirkliaftes Mitteilen göttlicher Heils
absicht an die menschlichen Personen, entweder im Modus einer Negativität
(„durch Leiden hindurch") oder unmittelbar positiv („durch erhabene Momen
te vermittelt"). Zu dieser Wirkung zählt neben einem geistinnerlichen Rühren
am Herzensgrund sicher auch eine wirkliaft-obje/ctive Kausation von Ereignis-

sonseins schuldig, was weiter unten versucht wird. Dennoch wird positiv mit der Beto
nung der Universalität und umfassenden Wirkmacht bzw. Ursächlichkeit der Person der
umgreifende und ganzheitlich-einbergende Charakter eines ontologischen Personbe
griffs erahnbar. - Negativ kann von einem ontologischen Ansatz her die Person nicht
mehr auf ihre Selbstvollzüge, Selbstverhältnisse u. A. reduziert gedacht werden.
8 Vgl. THOMAS V. AQUIN: ScG 1, 91 - er führt die Einigung auf das Sein als erste In

tention Gottes und damit als absolute Vermittlung der Schöpfung zurück. Der eschatolo-
gische Ruf Gottes durch das Sein hindurch zu dessen maximaler Ausprägung, dem Per
sonsein, zwecks Eingliederung aller in seine trinitarische Unionshypostase wird dabei
leider nicht gesehen.
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sen, wenn Gott denn die objektive Mitgestaltung der Heilsgeschichte zuer
kannt werden soll. Somit ist der konkrete Tod weder ein „Zufall" (deistisches
Axiom) noch eine determinierende „Fügung" (pantheistisches Axiom), sondern
ein gott-gegründetes Wirken auf die menschliche Person und an ihr und mit
ihr.9

Um das Ziel der Sicherung personaler Kausation und der damit einherge

henden Klärung des Modus zu erreichen, wird zunächst der ontologischer

Fragestellung zugängliche Status Quo der Person kurz skizziert. In Abhe

bung zu anderen möglichen Ansätzen der Bestimmung der Person interes

siert hier der Spezialfall der Kausation, welche die ontologische Kategorie

der Wirkung/des Effektes darstellt. Daraus wird das ontologische Wesen

der Person abgeleitet. Dementsprechend wird in methodischer Hinsicht

ontologisch argumentiert, also aus dem Blickwinkel von Wirkungen, Wirk

lichkeiten, Differenzen, Identitäten, von Werden, Vollzug, von a priori

Vorgegebenheit und aposteriorischer Aufgegebenheit etc. In einem dritten
Schritt wird auf eben die angedeutete Beobachtung Bezug genommen,

dass scheinbar „neutrale" und apersonale Ereignisse letztlich nur auf eine
göttliche Personalität hin transzendiert werden: hier wird kurz auf Einheit

und Verschiedenheit von göttlicher und menschlicher Person einzugehen

sein. Abschließend wird eine kurze Zusammenschau der Ergebnisse ange
deutet, die auf die ontologische Explizitmachung des gottmenschlichen
Dialogs im Rahmen einer universal-konkreten Kommunikation, Kommuni
on und personaler Partizipation Bezug nimmt. Es versteht sich von selbst,

wie gewinnträchtig eine personal-dialogische Perspektive auf ontologi-

schem Boden für weitere fundamentale Fragestellungen sein kann.

Negativ gilt: was nicht Sinn und Zweck folgender Skizzierungen sein soll, ist
ein mehr oder weniger „geschicktes" Manövrieren durch systematisch getrof
fene Kategorisierungen und Etikettierungen, die anhand ungenannter Axiome

9 Inwiefern kann eine personale Kausation behauptet werden, ohne in eine panthe-
istische oder deistische Extremdeutung abzurutschen? - Mögliche Antworten reichen
von einem strengen Determinismus als restlose Rückführung allen Wirkens auf Gott bis
zum „laissez-faire"-Postulat göttlichen Mitwirkens und Erwirkens geschöpflich-kontin-
genter Ereignisse. Die Kontingenz geschöpflicher Ereignisse allein vermag keine
Klärung betreffs des göttlichen Wirkens zu bringen - eine sterile, rein geschöpflich-iso
lierte Perspektive erbringt nichts. Bleibt nur der Rekurs auf eine nicht-geschöpfliche,
d. h. explizit gottbezogene Position, die freilich nur von Geschöpfen, etwa Philosophen
und Theologen, praktiziert und daher nur analog erreicht bzw. eingenommen werden
kann. - Ein Beispiel für die Einnahme solcher Position stellt der explizite Rekurs auf
„Gottes Wort", also auf eine göttliche Offenbarung dar, die menschlich-analog umge
setzt und geschöpflich kommunikabel gestaltet wird. Der personale Blick auf geschichtli
che Fakten, in denen Gottes personales Wirken erkannt, bezeugt und existentiell ange
eignet wurde, hilft stets, ein konkretes Ereignis aus der Perspektive Gottes zu deuten.
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und Willkürentscheidungen bewertet oder einfach ohne Bewertung zur „frei
en Auswahl" als Summe möglicher Optionen gestellt werden. Ziel ist es, den
Inhalt eines bestimmten Modells selbst sprechen zu lassen: einer modernen
ontologischen Bestimmung der Person und der damit verbundenen Modi ihrer
personalen Wechselwirkungen. Ziel ist es nicht, wie ein Botaniker Klassifizie
rungen vorzunehmen und Ordnungen zu erstellen, sondern wie ein Forscher
ein mental zu explorierendes Areal durch substantielle Skizzierungen inhalt
lich zu kennzeichnen.

Eine weitere inhaltliche Anmerkung: moderne Bestimmungen der Person,
etwa in der angelsächsischen Tradition analytischer Philosophie, implizieren
aufgrund ihrer generalisierenden Formulierungen ontologische Modelle. Sie
werden meist nicht als solche benannt und ausgegeben, sondern verbleiben im
„background" - aus Scheu vor einer neuen Ontologie? Dem Leser, der einiger
maßen mit dem aktuellen Diskussionsstand über den Personbegriff vertraut
ist^\ werden die möglichen Querverbindungen, die von den hier skizzierten
ontologischen Versuchen zu aktuellen Entwürfen gezogen werden können,
nicht verborgen bleiben. Die Durchführung solcher Querverbindungen würde
jedoch den Rahmen eines Aufsatzes bei weitem überschreiten; sie wird hier
nur vermerkt.

2. Das Wesen der Person

„Dieses Wesentliche (sc. der personalen Existenz) ist nicht, dass sie Träger
von Akzidentien ist, die ihr einhängen, sondern dass sie ein Seiendes ist,
das in sich selber gründet und keinem fremden Träger einhängt."

Es ist hier nicht der Ort, aktuellen definitorischen Problemen bezüglich
des Personbegriffs nachzugehen.^^ Ontologisch gesehen kreisen sie beson
ders um das Verhältnis von Sein/Bleiben und Werden, Kontinuität und

Diskontinuität, Identität und Differenz, die gemessen an unterschiedlichen

10 So etwa bei D. C. DENETT: Bedingungen der Personalität. In: P. Bieri, (Hg.): Analy
tische Philosophie des Geistes (1981), S. 303-324, 320.
11 Eine gute Zusammenfassung bietet etwa M. BRASSER (Hg.): Person (1999).
12 RICHARD y. SANKT-VICTOR: De Trinitate IV, XXIII (PL 196, 887-992) - dt.: Die

Dreieinigkeit. Übertragung und Anmerkung von H. U. v. Balthasar (1980), S. 140.
13 Zur Klassifizierung der in der aktuellen Diskussion befindlichen Probleme siehe M.
QUANTE: Einleitung: der Begriff der Person im Kontext der theoretischen Philosophie.
In: D. Sturma (Hg.): Person (2001), S. 189-196. - Siehe auch D. TEICHERT: Personen
und Identitäten (2000). Sein Resümee: „Es ist nicht abzusehen, wie die Entscheidung,
eine der theoretischen Personenkonzeptionen als Basis zu gehrauchen, anders als will
kürlich ausfallen könnte." Zumindest können Eigenschaftsauflistungen weiterhelfen,
wie „Vernünftigkeit, Handlungsfähigkeit, Selhsthewusstsein und Empfindungsfähigkeit"
(6).



132 Imre Koncsik

Interessenlagen unterschiedlich angegangen und mit differenter Methodik

behandelt werden.

Mit Vernachlässigung der ontologischen Zugangssicherung zum Sein der Per
son wurde die Einheit des Seins der Person durch differente Bedingtheiten er
setzt, die freilich keine Letztfundierung angesichts der andrängenden Fragen
nach dem Sein der Person bieten können:

- temporale Identität durch genetische korporale^®, psychische, mentale^®
Kontinuität,

- relative/bedingende-bedingte Identität durch die Konstanz sozialer Relati
onen^^, durch die Konstitutivität der Relation zu anderen Personen^® oder
durch die Einhaltung einer formellen Identität^^

- Auszeichnung der Person durch spezifische Eigenschaftsmerkmale^°.

Solche sicherlich bestehenden identitätsstiftenden Konstituentien werden je
doch durch je tiefer liegende Differenzen hinsichtlich ihrer Absolutheitsbe-
gründung in Frage gestellt, etwa der Differenz:
- im Bewusstseinsstrom, etwa durch Unterbrechungen im Schlaf, Koma

u. Ä.,21

14 Gedacht ist an soziobiologische Ansätze einer genetisch entschiedenen Prädetermi
nation (begründet 1950, systematisiert etwa bei E. VOLAND: Grundriß der Soziobiologie
(1993), popularisiert v. a. durch R. DAWKINS: Das egoistische Gen (3. Nachdr., 1988) -
unter Voraussetzung eines universellen Evolutionsbegriffs, wie bei G. VOLLMER: Bio
philosophie (1995), bes. S. 64f.).
15 Aufgegriffen von M. QUANTE: Menschliche Persistenz. In: D. Sturma (Hg.): Person

(2001), S. 223-258, etwa 224.

16 Klassisch bei J. LOCKE: Über den menschlichen Verstand. In vier Bänden, Bd. 2
(1988), S. 419f., und bei 1. BCANT: Kritik der reinen Vernunft A, 362.
17 Schon bei F. ROSENZWEIG: Der Stern der Erlösung (41993), S. 73-77 (Person
wird negativ-relational als dialektische Nichtung des anderen - ähnlich wie bei Sartre
und Hegel - bestimmt), oder N, LUHMANN: Soziale Systeme (®1996), S. 178-429, wo
Person reduktionistisch als Schnittpunkt zwischen sozialem und psychischem System
aufgefasst wird. - Interessanterweise führt das zur These der schwachen Künstlichen
Intelligenz: C, CHERRY: Machines as persons? In: D. COKBURN (Hg.): Human Beings
(1991), S. 11-24: Person wird ausschließlich durch ihre Relation zu anderen Menschen
definiert, also die Frage gestellt, ob eine Maschine je Mitglied der menschlichen Gesell
schaft werden kann. Wenn ja, dann sind solche Maschinen per definitionem „fictitious
persons".

18 M. BUBER: Ich und Du. In: ders. (Hg.): Das dialogische Prinzip (®1992), S. 65.
19 D. TEICHERT: Personen und Identitäten, Berlin/New York 2000, bereits 2f.! - Ri-
coeur, P., Das Selbst als ein Anderer. Aus dem Franz. v. Greisch, München 1996,
169f:, unterscheidet hingegen zwischen idem und ipse, was wohl auch so interpretiert
werden kann, dass ihm eine formale Identität (idem) eben nicht ausreicht zwecks Fas
sung des Wesens der Person (ipse).

20 D. BIRNBACHER: Selbstbewusste Tiere und bewusstseinsfähige Maschinen - Grenz
gänge am Rand des Personbegriffs. In: D. Sturma (Hg.): Person (2001), S. 301-324. -
Hierbei geht leider die Spezifität menschlicher Proprietäten im Unterschied zu animali
schen Eigenschaften verloren.
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- im Leib als ständige organeile Differenzierung,
- im Sozialgefüge als Wechsel eingegangener Relationen,
- im Genom als permanent auftretende Mutationen und Rekombinationen.
Differenzen im „horizontalen" Bereich verweisen stets auf das Erfordernis ei

ner tieferen Fundierung. Letztlich werden nicht ontologische Identitätskons
tanten durch die letzte Differenz des Seins der Person in und zu sich selbst re

lativiert, die sich:

- als Differenz in der Distanz zu sich etwa im Gewissen,

- in der Differenz zu eingesehenen Inhalten in der verobjektivierenden Refle-
22

xion,

- oder als Differenz zu einer absoluten Person manifestiert.^"^

Infragestellungen dieser Art durch tiefer greifende Differenzen sind auch der
Grund, warum meist die Vorläufigkeit vorgeschlagener Identitätsfundamente
eingestanden wird. Das wiederum provoziert metaphysisch andere Lösungen:

- Gleichgewichtige Mischlösungen, etwa die Identität des Selbstvollzugs in der
Differenz der geschichtlich-biographischen Vollzugsphasen^'*, die Gleichur-
sprünglichkeit von Relation und Subsistenz als subsistierende Relation (und
relationale Subsistenz)^^ oder die Identität der Differenz von apriorisch vor
gegebener (bleibender) Personalität und aposteriorisch werdehafter Person
gestaltung.

21 Das ist der Hauptkritikpunkt am metaphysischen Personenbegriff bei M. QUANTE:
Menschliche Persistenz. In: D. Sturma (Hg.): Person (2001), S. 223-258.
22 Daher bestimmt Scheler etwa die Person hinsichtlich ihres nicht verobjektivierba-
ren Selbstvollzugs (M. SCHELER: Der Formalismus in der Ethik und die materiale Wert
ethik. In: Ges. Werke Bd. 2 (^lOSO), S. 386). Ebenso R. SPAEMANN: Personen (1996), S.
192 u. 194 - hier wird das ethische Sollen auf das Personsein zurückgeführt.
Ontologisch dazu nur Folgendes: Eine ethische Verantwortung, die dem sittlichen Sollen
folgt, entspricht dem „appetitus ad esse", dem geschöpflichen Drang nach dem Sein.
Dieses kann formal als Austrag und Verwirklichung der analogen Einheit mit sich, mit
den anderen und mit Gott gelingen, vorgefunden, generiert und erreicht werden. Das
Sein ruft zur Einheit in Differenz auf, also zur Verwirklichung dieser Einheit. Je tiefer
nun die Differenz, desto tiefer die Einheit. Ab einem bestimmten Grad an Differenz zu

sich selbst kann von Person gesprochen werden. Ihre Gabe und Aufgabe ist somit die
Verwirklichung und die sich darin vollziehende Schöpfung als Stiftung von Einheiten.
Erreicht wird eine solche Stiftung durch Ganzhingabe und Selbsthabe in einem: wer
sich selbst ganz hat, kann sich auch ganz hingeben und umgekehrt! Verantwortung ge
lingt demnach - ontologisch bestätigt - durch personale Ganzhabe und Ganzhingabe.
23 M. BUBER: Ich und Du (1923) - um ein Nachwort erweitert (1957). In: Werke I

(1962), S. 77-170, 169f.
24 M. SCHELER: Der Formalismus in der Ethik und die materiale Wertethik. In: Ges.
Werke Bd. 2 (®1980), S. 383-385, wo er sich sowohl gegen eine aktualistische Veren
gung des Vollzugs als auch gegen seine Substantialisierung zur Wehr setzt.
25 So bekanntlich THOMAS V. AQUIN: S Th I q 29 a 4. - Man beachte die Ungleich-
wertigkeit der Begriffe Relation/Subsistenz: Relation kann nicht als Verb gebraucht wer
den, weil sie etwas Statisch-Formales ausdrückt, Subsistenz hingegen schon, weil sie et
was inhaltlich Dynamisch-Wirkliaftes besagt. Hier zeigt sich eine bislang übersehene
Problematik an!
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- Duale Lösungen unter Präferierung einer der beiden personalen Konstituen-
tien, etwa die Präferierung der Person als freie Herrin der in ihnen sich
verwirklichenden Akte^® oder als vorgeordnete seinshafte Instanz.^^

Die hier vorausgesetzte Lösung basiert auf der Einheit von Identität und Diffe
renz des Menschseins, das sich als Personsein maximal konzentriert, um sich

analog - nicht dialektisch durch die analogen Differenzen des Seins der Per
son verwischenden, weil nivellierenden Negationen und thetischen Setzungen
hindurch vermittelt - zu entfalten.^®

Insofern hier jedoch die ontologisch beschreibbaren existentiellen Effekte
der Person als die Selbstvollzüge der Person im Mittelpunkt der Reflexion
stehen, erfolgt eine Konzentration auf einen ontologischen Personbegriff.
Es geht um die Praktikabilität und Applizierbarkeit eines ontologischen
Personbegriffs zwecks Erhellung personaler Kausation - um nicht mehr
und nicht weniger.

Methodisch wird die Person positiv durch Affirmationen und negativ
durch Abgrenzungen bestimmt, welche ontologisch expliziert werden. In
haltlich wdrd die Person als Zentrum des Menschseins, als ursprünglich
ster Ereignisort und Wirkfeld menschlicher Existenz, als das eigentlichste
Leben und Erleben allen Seins bestimmt. Formal ist Person eine existie

rende Einheit in Identität mit sich und Differenz zu sich selbst, die ihre

Einheit durch Einigung, ihre Identität durch Identifizierung und ihre Dif
ferenz durch Differenzierung vollzieht und auswirken lässt. Personale

Einheit ist durch explizierte und reflektierbare Einheit mit Gott im Unter

schied zu anderen möglichen Einheiten ausgezeichnet. Person erhält ihre

Einheit unvermittelt und unmittelbar durch die Wirkung Gottes, weshalb
sie nicht „hinter" dem Menschsein als feste Größe besteht, sondern im

Menschsein als dessen Differenzstrukturen konzentrierende und sich da-

26 Etwa E. STEIN: Ewiges und endliches Sein. In: L. Gelber u. a. (Hg.): Werke (1995),
Bd. 2: „Wir haben unter Person das bewusste und freie Ich verstanden. Frei ist es, weil
es ,Herr seiner Taten' ist, weil es aus sich heraus - in der Form freier Akte - sein Leben
bestimmt" (347).

27 R. GUARDINI: Welt und Person. Versuch zur christlichen Lehre vom Menschen. In:
F. Heinrich (Hg.): Werke 7 (61988): „In der Begegnung entsteht sie (sc. die Person)
nicht, sondern sie aktuiert sich nur darin. Wohl aber hängt sie davon ab, dass über
haupt andere Personen seien" (137).
28 Eine solche Lösung denkt die geistesgeschichtlich aufgerissenen Differenzen und

Identitäten als analoge Modi einer tieferen, sich der begrifflich-logisierenden Erfassung
letztlich entziehenden und sie darin erfüllenden (sie!) Einheit des Menschseins. Sie fragt
nicht nach einer begrifflich fassbaren Identität, die dann doch durch eine Differenz re
lativiert wird und dann nur noch dialektisch aneinander (pseudo-)vermittelt werden
könnte, sondern nach einer beide umfassenden Einheit. - Siehe dazu I. KONCSIK:
Große Vereinheitlichung? (2000), hes. S. 64-67.
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rin dynamisch konstituierende Einigungseinheit im Vollzug gegeben ist.
Das ist näher zu erläutern.

a) Ontologische Perseität und Aseität

Um den ontologischen Ansatz zu plausihilisieren, wird zwischen Perseität

und Aseität unterschieden. Der Ansatz wird im nächsten Abschnitt im

Vergleich zwischen göttlicher und menschlicher Person deutlicher heraus
gestellt.

Perseität nimmt bezug auf die klassische ontologische Bestimmung des

geschaffenen Seienden als „ens per se"; Aseität hingegen kommt Gott als
„a se" existierend zu. In dieser klassisch oft vernachlässigten Unterschei

dung stecken schwerwiegende Folgerungen. Ontologisch gesehen wird die
menschliche Person durch Gottes energetisch einfließende Seinspotenz

durch- und erwirkt. Daraus folgt für den in seiner „klassischen" Fassung

zu Recht abgelehnten Substanzbegriff: die Substanz des Menschseins - sei

ne Person - ist weder eine starr im ontologischen Hintergrund befindliche
Größe noch kann sie einfach in relationale und relativierende Bestimmun

gen durch eine hintergründig getroffene Gleichsetzung des Seins mit dem
Werden (im Sinn einer idealistischen „Geschichtsphilosophie") aufgelöst
werden. (Personale und personierende) Substanz ist die inhaltliche Fül

lung dessen, was mit der Einheit in Identität und Differenz von Sein und

Werden, Relation und Subsistenz etc. gemeint ist.^^
Ontologisch kann eine weitere Klarstellung vorgeschlagener Bestim

mung der Person erreicht werden: das Geschöpf ist jenseits seiner Ge

schaffenheit geschaffen, also an einen Ort maximal möglicher Selbstbe

stimmung gestellt. Daher kann auch gesagt werden, das Geschöpf sei jen

seits seiner Geschaffenheit ungeschaffen, weil sich selbst erschaffend. Die

Ungeschaffenheit meint die Partizipation des Geschöpfes an der Aseität

Gottes im Modus der Perseität; sie betont die relative Identität zwischen

Gott und Geschöpf. Die Geschaffenheit betont die relative Differenz zwi

schen beiden.

29 Die personale, sich selbst tragende und zugleich extern getragene Einheit kann, be
zogen auf ihren ontologischen Wirklichkeitsstatus, in hier nicht weiter zu erörternder
Hinsicht bestimmt werden:

- ideell bezogen auf ihre Geistigkeit und Universalität,
- real bezogen auf ihre Konkretion in der sich immerfort ändernden Gegenwart,
- aktpotentiell bezogen auf ihre Wirkmächtigkeit,
- aktuell bezogen auf die existentielle Selbstwahl in ihrer relativen Absolutheit,
- passiv-potentiell bezogen auf ihr empathisch einlassendes und sich eröffnend-anbie-
tendes Wesen.



136 Imre Koncsik

Um zu verdeutlichen, was damit gemeint ist, kann eine konkrete Applikation
gegeben werden: die aktuell diskutierte Rückkopplung des Personbegriffs an
die subjektive Selbstreflexivität und zugleich an ihre Aktualisierung im Sinn
des Selbstbewusstseins^^ ist mit dem angedeuteten ontologiscben Ansatz kom
patibel. Denn: Selbstbewusstsein meint die Perseität des Menscbseins hinsicht
lich seiner sich selbst aktualisierenden Verwirklichung des eigenen Person
seins im Modus des Geistseins. Das Selbstbewusstsein drückt ontologisch aus,
dass die menschliche Person „per se", sich selbst besitzend, reflektierend und
vollziehend ist, jedoch nicht „a se", also sich selbst schlechthin - besonders
hinsichtlich ihres „Woher" und „Wohin" - begründend, erklärend und durch
dringend ist.
Somit folgt etwa für die aktuell diskutierten Szenarien der Personenverdopp-

lung:^^ sie ist denkbar als zweifache Mitteilung des göttlichen Wirkstroms an
zwei differente Geschöpfe, d. h. als Differenzierung der göttlich erwirkten Per
seität und Schaffung einer neuen personalen Substanz. „Mitteilung" meint kei
nen platten Kreationismus, keine unmittelbare Neuschöpfung einer Person
„aus dem Nichts", sondern das indifferente, passiv und aktiv „sein" lassende
sowie intentionslos-neutrale Einströmenlassen göttlicher Wirkung^^ zwecks
Erfüllung der göttlichen Urintention - der Selbstermöglichung des Person
seins von Geschöpfen kraft des „Überflusses" Gottes. Warum sollte Gott nicht
die geschaffenen Potenzen „überladen" und sich mannigfach aktualisieren las
sen? Wieso sollte Gott nicht menschliches Wirken als Anstoß zur Mitteilung
seiner göttlichen Fülle verwenden? So kann pragmatisch gesehen durch Be-
amen. Klonen, chirurgisches Operieren ebenso „perseitives" Personsein gene
riert werden, wie es auch an künstliche oder extraterrestrische Intelligenzen
vermittelt werden kann. Denn die relative Ungeschaffenheit betrifft ontolo
gisch alle Menschen und Seienden, so dass ihrer relativen Selhstschöpfung ei
ne göttliche Mitschöpfung und Konkreativität^^ korrespondiert.

30 Vgl. J. LOCKE: Über den menschlichen Verstand (1988) und I. KANT: Kritik der rei
nen Vernunft.

31 Solche Szenarien verlieren an Vehemenz, wenn zwischen der Lebensgeschichte ei
ner Person und der Person selbst differenziert wird (vgl. F. RUNGGALDIER: Personen
und diachrone Identität, in: Conceptus 26 (1992/1993), S. 107-123).
32 Ontologisch wird hier eine Indifferenz Gottes zur Schöpfung vorausgesetzt, die sich
als relative (!) Intentionslosigkeit manifestiert, um Gott weder pantheistisch mit der
Welt zu verspannen noch deistisch abzusondern. Gott muss sie erst auf- und überladen,
sprich: „begeisten", um sie sich ausdifferenzieren zu lassen und dadurch zu schaffen. -
Siehe dazu G. SIEWERTH: Der Thomismus als Identitätssystem, Ges. Werke 2 (1979), S.
189-194 (leider mit einer mangelhaften Lösung, die das Sein als Einheit beider als ide
ellen „Identitätspunkt", in dem die Intention Gottes auf sich und auf die Geschöpfe iden
tisch wird, dialektisch-verwirrende konzipiert). Formal korrigiert bei 1. KONCSIK: Große
Vereinheitlichung?, Bd. 1: Trinitarische Fundierung (2000), S. 276-298, wo von der
Einheit des göttlichen Entschlusses zu sich selbst und zur Schöpfung statt von einer
Identität gesprochen wird.

33 Zu diesem Ansatz siehe auch A. GANOCZY: Chaos - Zufall - Schöpfungsglaube
(1995), bes. S. 197.
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b) Perseität der Person und Perseität des Seins

Die damit grob skizzierte Perseität lenkt das geistige Augenmerk auf eine

weitere Urbestimmung dessen, was ontologisch unter Person zu verstehen
ist: bezogen auf das ineinander und miteinander Wirken aller „per se"

Seienden nimmt die Person als höchste Umsetzung dieses Wirkens und
Koagierens eine besondere Stellung ein. In der Person wird ein Sinn des

Seins, das Mitsein als Folge seiner Universalität, ontologisch derart fixiert,

dass Person sich exklusiv durch reflektierte Relationen zu anderen Ge

schöpfen und nur so bestimmen kann. Perseität wird demnach nicht nur

vom konkreten Seienden, sondern auch und gerade vom geschaffenen
Sein aller Seienden ausgesagt, das als ganzes seine Perseität durch die Ein

heit und Verschiedenheit der Seienden untereinander erhält.

Daraus ergibt sich a) die Bestimmung der relativen, weil relational defi
nierten Offenheit der Person gegenüber Einwirkungen von Außen und
Wirkungen nach Außen^"^ aufgrund der hohen Reflexivität des Seins in
der Person, und b) das klassische Aktpotenzgefüge bezogen auf die Per
son: einerseits wird eine Person durch die andere betroffen, angegangen,
mitgenommen in das fremde Sein, hineingerufen und hinübergerissen in
das Andere, am Herzensgrund angerührt und leidenschaftlich/leidens
fähig berührt^^ - Person als Potenz; andererseits berührt, bemächtigt, ein
verleibt, kommuniziert und verspendet sich die menschliche Person, in

dem sie ihrerseits positiv Anteil an sich selbst gibt und ihre inkommuni-
kable Subjektivität partizipibel und darin analog kommunikabel macht^® -
Person als Akt, Sie verliert sich weder im Akt des Verschenkens durch

Aufhebung ihrer mentalen Intimität/Geistinnerlichkeit noch behält sie

34 Der Verdienst, das deutlicii erkannt zu haben, kommt Edith Stein zu (E. STEIN: Der
Aufbau der inenschlichen Person. In: L. GELBER u. a. (Hg.): Werke (•^1994), Bd. 16:
„Geistiges Leben ist ebenso ursprünglich Wissen um anderes als sich selbst. Es heißt bei
andern Dingen sein, in eine Welt hineinschauen, die der Person gegenübersteht. Das
Wissen um sich selbst ist Aufgeschlossenheit nach innen, das Wissen um anderes ist
Aufgeschlossenheit nach außen" (106). - Das wird gegen einen beliebten neuzeitlichen
Taschenspielertrick formuliert: dort wird nur das gelten gelassen, was dem Bewusstsein
direkt, klar und distinkt, zugänglich ist; das ist (scheinbar) nur das Bewusstsein für sich
selbst; also wird alles an diesem Bewusstsein gemessen (so bezogen auf die Person etwa
bei I. KANT: Kritik der reinen Vernunft A 362).
35 Die damit angerissene ontologische Grundstruktur, bezogen auf das Erfahrenkön
nen von Glück, formuliert neuerdings W. JANKE: Das Glück der Sterblichen (2002),
bes. S. 20, 268.

36 Das gegen eine (sich selbst aufhebende!) dialektisch-negative Deutung, wie bei J.-P.
SARTRE: Das Sein und das Nichts, hg. v. J. Streller (1985): „,Sein' heißt für das Für-sich,
das An-sich, das es ist, nichten. Unter diesen Umständen kann die Freiheit nichts an
deres sein als diese Nichtung." (559, vgl. 58, 62, 561).
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sich selbst im neutralen Status eines apathisch-objektiven Beobachters

noch prallt das angehende Sein der Seienden an ihrem Sein einfach ab.

Vielmehr verschenkt sie sich selbst, um sich darin geschenkt zu werden;

zugleich wird sie ganz beschenkt, um sich ganz zu verschenken. Kein

„Teil" der Person bleibt bei einer personalen Interaktion unberührt oder

ausgeschlossen.^^

c) Externe und interne Kausation

Auf der Ebene ontologischer Kausation formuliert: eine Person erfährt

immer und aus sich, also aus eigenem Antrieb eine externe Kausation.

Zugleich gilt: in jeder externen Kausation schwingt im Moment des Spü

rens ihrer Auswirkung ihre aktive Übernahme im Sinn der Erfordernis ei
ner internen Kausation. Die Person muss sich frei verursachen und veran

lassen lassen. Ebenso kann sie auf personaler Ebene immer nur frei

verursachend tätig werden, also in Glaube, Liebe und Hoffnung, dass ihre

Wirklichkeit im Modus ganzheitlicher Wirksamkeit den gewünschten Ef

fekt bei der anderen Person erzeugt. Wenn die Person sich selbst schenkt,

dann schenkt sie sich ganz. „Ganz" meint nicht nur, dass kein Bereich

ausgeklammert wird, sondern auch, dass die eigene Freiheit als Grund

struktur des Seins überhaupt mitgeteilt und wirksam an die andere Person

vermittelt wird. Ganzheit ist demnach sowohl ein „horizontaler" als auch

ein „vertikaler" Begriff.^® So erfährt der andere die Anwesenheit und
Übergabe der eigenen Person „personal", also als Einladung zur freien
Übernahme der mitgeteilten Freiheit, um dementsprechend personal zu
reagieren. Damit interpretiert im Grunde die andere Person das mitgeteil
te Geschenk der eigenen Person - wieder im Modus des Personseins.
Die angegangene und aufgerufene Person wird ontologisch „überladen"
und zu neuen (Wirk- und Wirklichkeits-)Möglichkeiten in personaler

37 Hierin liegt eine Unbedingtheit und Ganzheit der Person als relative Absolutheit des
Menschseins beschlossen, auf die besonders existenzphilosophische Entwürfe mit ihrer
dezidierten Akzentuierung menschlicher Freiheit und Selbstbestimmung (als unmittelba
res Resultat der Bedingungslosigkeit existentieller Entschiedenheit) sowie des Wertes
existentieller Selbstbestimmung (als unmittelbares Resultat der immer aktualisierten
Ganzheit) hinweisen. Das ontologische Gesetz des „ganz oder gar nicht" kulminiert in
der Person!

38 Zur ontologisch relevanten Unterscheidung zwischen einem vertikalen und horizon
talen Wirklichkeitsbereich siehe die besonders darauf aufbauende Arbeit von K. HEM

MERLE: Thesen zu einer trinitarischen Ontologie (1976).
39 Das ist wohl eine ontologisch tiefe Deutung theologisch festgehaltener Aussagen in
GS 50, wo die Eheleute als „Interpreten der göttlichen Liebe" bezeichnet werden (vgl.
GS 34-36, LG 38).
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RückÜbereignung und schöpferischer Neugestaltung des übereigneten

Seins der eigenen Person befreit. Somit erfolgt eine analoge Abwandlung
des eigenen Personseins a) im Akt wirksamer Mitteilung nach außen, b)
im Akt wirksamer Aufnahme und Interpretation durch die andere Person

und c) im Akt der freien und schöpferischen Rückübereignung.'^® In allen
drei Phasen erfolgt ontologisch ein Gewinn an Sein durch Selbst- und Mit
schöpfung.

Man erkennt: ontologisch bedeutet die personale Kausation keine li

neare Ursache-Wirkung-Kette, sondern die dispositive Ermächtigung der
Person und das freilassende Gewähren eigener Potenzen sowie das im

merwährende Schaffen neuer Potenzen für ein gelingendes Menschsein'^^
- also die geschöpfliche Interpretation göttlichen Schaffens als positive

Weitergabe sich selbst schaffenden und darin geschaffenen Seins. Dem
entsprechend kann personale Kausation durch ontologische Ereignisse ve

rifiziert werden, die diese nicht-deterministische ontologische Struktur

beibehalten.'^^

Ein besonderes Augenmerk, bezogen auf die hier zur Diskussion stehende per
sonale Kausation, verdient die universale Partizipation menschlicher Personen
untereinander.^^ Sie bilden eine kollektive Einheit als Menschheit.'^'^ Zwischen
den einzelnen Personen besteht ein metaphysisch lokalisierbares personales
Band, das a priori jeder menschlichen Person des Menschengeschlechts vorge
geben ist - und u. a. erst die ethisch diskutierte Verantwortung verständlich
macht. Die personal wirksame universale Partizipation aneinander stellt den
Grund für das ständige Dabei- und Mitsein menschlicher Personen an- und
untereinander dar. Gerade in der aktuellen Diskussion wird dieser Aspekt wie

der in das wissenschaftliche Bewusstsein gerückt.'^^ Die Partizipation impli-

40 Letztlich ereignet sicli durch solche ontologische Kausation im Modus der Analogie
und gemäß den Strukturen der Einheit und Verschiedenheit der Personen untereinan
der und jeweils zu sich selbst nichts anderes als der Sinn des Seins. Er ist, wie noch zu
zeigen ist, ein trinitarischer und durchprägt jede Person in jedem ihrer Akte und Selbst
vollzüge.

41 Biblisch leicht zu assoziieren mit der Rede vom „neuen Menschen", vom „in Chris
tus sein" (Rom 6, 4; 8, 1; 1 Kor 3, 1; 2 Kor 5, 17 etc.).
42 Wichtig sind solche Verifikationen, wenn eine personale Kausation durch überirdi
sche Personen (Engel, Gott) behauptet wird und sie in Differenz zu psychologisch eru
ierbaren Kausalfaktoren zu setzen sind.

43 Den Aspekt der Partizipation betont besonders M. BUBER: Ich und Du. In: ders.
(Hg.): Das dialogische Prinzip (®1992), S. 66.
44 Das ist wohl die zentrale dogmatisch-eschatologische Aussage über die „irdisch" re

lativ antizipierbare, gegenwärtig jedoch durch Sündenfall und Tod destruierte Einheit in
der Gemeinschaft der Heiligen, (z. B. GS 12-15).
45 Siehe dazu bes. T. FUCHS: Leib, Raum, Person (2000): „Subjektivität ist daher nicht
extramundan, sondern feldförmig in die Welt hinein erstreckt; sie expliziert, was der
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ziert die ontologische Kausation im Sinn personal wirksamer, d. h. seinsgestal
tender und -entfaltender'^® Wechselwirkung"^^.

d) Die Grundstruktur der Relation und Suhsistenz

menschlichen Personseins

Das damit ausgesagte Ineinander von Wirken und Empfangen, Agieren
und Reagieren, Akt und Potenz, Aktivität und Passivität, Wirksamkeit und

Empfänglichkeit, Entladung und Aufladung bildet die unmittelbare Konse
quenz der ontologischen Struktur menschlicher Person in Relation und

Suhsistenz. Sie sind gleichwertige, schlechthin parallel verlaufende und
nicht ineinander auflösbare ontologische Bestimmungen der menschlichen

Person.^®

Leib bereits implizit vorweggenommen hat." Der Leib steht mit der Welt in einer „parti
zipierenden Beziehung" (333).
Man beachte ergänzend, dass Partizipation nicht einfach die Gegenwart eines Seienden
im Raum des anderen Seienden meint, sondern die ganzheitliche Verfügung und Aus
streckung in den anderen hinein, um sich darin ganzheitlich zu gewinnen. So geht onto-
logisch von einer Wirklichkeit eine ganzheitliche Wirkerstreckung aus, d. h. es wird
nicht irgendein Teilbereich am Seienden aktiviert, sondern das Seiende seinem ganzen
Sein nach analog und wirkliaft vermittelt und vermittelbar. Klammert man das Sein des
Seienden in dieser Vermittlungskonstitution aus, so entfällt die Ganzheitlichkeit der vom
Seienden eingebrachten Wirklichkeit, womit der ursprüngliche Sinn von Partizipation
verfehlt wird. Das, was partizipiert wird und was partizipiert, ist stets das Sein eines
Seienden in je unterschiedlicher Modalität und Wirkweise, also auf je verschiedenen
Seinsebenen. Das In- und Miteinander der Seienden ereignet sich aufgrund der Univer
salität ihres Seins, welches als einheitliches die Einheit aller Seienden vermittelt und er
möglicht. Entsprechend muss das Sein aller Seienden ideell vermittelnd sein, um weder
die Seienden zu Teilen herabzuwerten noch das Mitsein als Konstitutivum des konkre
ten Seiend-Seins zu vernachlässigen. Der Raum vermittelt derart das Dabei- und Insein
eines Seienden beim anderen Seienden, was nichts anderes ist als der analoge Verwirkli
chungsmodus der trinitarischen Perichorese. Partizipation ist aktiv das durchscheinen
de Erwirken und Vermitteln des Seins eines Seienden an das Sein eines anderen Seien
den sowie passiv das ganzheitlich resonierende Ergriffensein durch das Sein des ande
ren Seienden im ganzen eigenen Sein. Partizipation ist Darangabe und Eingabe des
Seins an anderes Sein sowie das Beschenktwerden durch das andere Sein, also analog
ausgetragene Ganzhingabe als analoge Ganzhabe (= Teilhabe).
46 Zur Differenz zwischen Gestaltung und Entfaltung siehe erneut E. STEIN: Ewiges
und endliches Sein. In: L. Gelber u. a. (Hg.): Werke (^1995), Bd. 2, S. 345f.
47 So wird etwa existentialontologisch im Rahmen einer relationalen Ontologie mit
den Kategorien von Adienz und Attinenz argumentiert, um das apriorische In- und Mit
einander aller Personen ebenso zu betonen wie die Subjektabhängigkeit der konkreten
Verwirklichung als Ergebnis personaler Freiheit. - Siehe dazu W. JANKE: Das Glück
der Sterblichen (2002).
48 Eben hier unterscheidet sich der vorgeschlagene Ansatz von THOMAS V. AQUIN: S
Th I, 29, 4! - Der vorgeschlagene Ansatz folgt eher R. SPAEMANN: Personen (1996) S
263.
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Sie bestehen bezogen auf sich seihst: dann ist die Relation zu sich selbst

die Subsistenz in sich selbst und umgekehrt. Bezogen auf die anderen Sei

enden ist die Relation als Vermittlung und Dienst der eigenen Subsistenz

stärker als die Subsistenz einer Relation zu einem anderen Seienden; in

tramenschliche Beziehungen können scheitern, weil ihnen die Beständig
keit im Sinn der Subsistenz mangelt. Dass ein Ende einer Beziehung/Rela

tion so sehr schmerzt, resultiert aus der in ihr vermittelten eigenen Sub

sistenz und besonders aus der darin vermittelten Relation zu Gott. Bezo

gen auf Gott artikuliert sich die Relation als Transzendenz und die Subsis

tenz als Immanenz, womit die relative Transzendenz, die bereits in jeder

intrageschöpflichen Begegnung gegeben ist, radikalisiert wird - ebenso die
relative Immanenz, die bezogen auf Gott als absolute Immanenz gefasst
werden kann, insofern die Immanenz der menschlichen Person primär

von ihrer Relation zu Gott abhängt.

Weitere ontologisch bedeutende Eigenschaftsbestimmungen der menschlichen
Person können stichpunktartig benannt werden: Selbstbesitz und Selbstent
äußerung sowie die sich darin kundtuende Existenz und Insistenz des Mensch
seins im Personsein."^^ Beide Bestimmungen gehen stets Hand in Hand; sie
sind zueinander direkt proportional. Je größer etwa die existentielle Bewegung
der Person „nach außen" hin ist, desto größer wird ihre Insistenz „nach in
nen" und umgekehrt.^® In den Grundvollzügen der Existenz und Insistenz ma
nifestiert sich die universale Wirksamkeit der Person, aus der die Berechti
gung ihrer Auszeichnung als Gipfelpunkt des Menschseins resultiert^h sie
durchwirkt meiximal das ganze Menschsein, weil im Personsein die Basiseigen
schaften des Seins, d. h. seine transzendentalen Bestimmungen und modalen
Auszeichnungen, kulminieren - so besonders die Akthaftigkeit, Reflexivität,
Universalität, Werthaftigkeit und Wahrheitsmächtigkeit des Seins. Der
Mensch „existiert" im eigentlichen Sinn in der Person, weil in der Person sein
Seinssinn maximal verwirklicht wird.

3. Göttliche und menschliche Person

.Relatio autem in divinis non est sicut accidens inhaerens alicui subjecto.

49 Abgrenzung und darin Selbstgewinn, wie sie etwa M. BUBER: Ich und Du. In: ders.
(Hg.): Das dialogische Prinzip (®1992), S. 65-67, beschreibt, sind ontologisch gesehen
Folgen der Einheit der Identität und Differenz der Person zu anderen Seienden und zu
sich selbst.

50 Siehe dazu H. BECK: Ek-in-sistenz (1989).
51 Hier folgt unser Ansatz R. SPAEMANN: Personen (1996), S. 69, und E. STEIN: Der
Aufbau der menschlichen Person. In: L. Gelber u. a. (Hg.): Werke (^1995), S. 112-115.
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sed est ipsa essentia divina; unde est subsistens, sicut et essentia divina

subsistit."^^

Um geistesgeschichtlich präsente Probleme betreffs der Bestimmung gött
licher und menschlicher Personhaftigkeit aufzugreifen^^ und um das anvi
sierte Ziel der Erörterung personaler Kausation bezogen auf die gott
menschliche Kommunikationsebene zu erreichen, wird kurz die Einheit

und Verschiedenheit zwischen göttlicher und menschlicher Person zu
skizzieren sein.

Von Gott kann das Personsein in ontologischer Hinsicht analog zur
menschlichen Person ausgesagt werden.^'^ Christlich-theologisch wird Gott
nicht als „solitaria persona" gefasst, sondern als dreipersonale Eini
gungseinheit, die sich perichoretisch vollzieht und kraft ihrer a priori ge

gebenen ewigen Aktualität immer neu a posteriori aktualisiert.^^ Doch
auch ohne einen speziell trinitarischen Ansatz werden Gemeinsamkeiten

und Unterschiede zwischen der göttlichen und menschlichen Person of

fenkundig, weil ontologisch klar erfasshar.^® Das sollte die aktuelle Per
sondiskussion beleben!

a) Geistige Realität ist ontologische Idealität

Wird trinitarisch angesetzt, kann folgende Einstiegs frage gestellt werden: wie
sieht die analoge Nachbildung und geschöpflich-schöpferische Urbildung einer
subsistierenden Relation aus, wie sie innertrinitarisch ist? - Durch reale Sub-

sistenz und ideelle Relation. Der Mensch subsistiert real in seinem Person

sein, ideell jedoch vollzieht er Relationen zu anderen Personen und Seienden.

52 THOMAS VON AQUIN: S Th I q 29 a 4.
53 Bereits im Mittelalter setzte ein verstärktes Problembewusstsein ein betreffs der
Verhältnisbestimmung von göttlicher und menschlicher Person, bes. bei RICHARD V.
SANKT-VICTOR: De Trinitate IV, XXI (PL 196, 887-992), wo er die klassische Definition
des Boethius kritisiert (Contra Eutychen et Nestorium Hl 1-5, in: H. F. STEWART u. a.
(Hg.): Boethius (1918, reprint 1978), S. 84: „persona est naturae rationabilis individua
substantia").

54 Siehe J. AUER: Person (1979), bes. S. 56.

55 Bekannte Unterscheidungen werden hier vorausgesetzt, etwa die allgemeine der In-
kohabitation, Circuminzession etc. oder die speziellen Differenzierungen der Appropi-
ationen, Relationen, Notionen etc. (zusammenfassend bei W. BREUNING: Art. Trinitäts-
lehre, in: W. BEINERT (Hg.): Lexikon der katholischen Dogmatik (21988), S. 519-523).
Siehe zur folgenden ontologischen Vertiefung 1. KONCSIK: Große Vereinheitlichung?,
Bd. 1: Trinitarische Fundierung (2000), S. 84-201.
56 So kommt bereits M. BUBER: Ich und Du (1923) - um ein Nachwort erweitert

(1957). In: Werke I (1962), S. 77-170, bei der Bestimmung der menschlichen Person
weit - indem er als wesentliches ontologisches Attribut zusätzlich zu Spinoza's Natur-
haftigkeit und Geisthaftigkeit auch die Personhaftigkeit rechnet -, obwohl er Gott jü
disch als Einzelperson konzipiert.
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Trinitarisch jedoch sind Relation und Subsistenz gleichursprünglich; beiden
kommt derselbe Wirklichkeitsstatus zu.

Warum kommt es zu dieser Spaltung und geschöpflichen „Brechung" der
Einheit der trinitarischen Gleichursprünglichkeit von Relation und Subsistenz
und damit zu einer Abwandlung des göttlichen Wirklichkeitsstatus? - Wegen
der Analogie der geschöpflichen Differenzen, die sich ontologisch fundamen
tal als Differenz zwischen ideellem und realem Sein - vermittelt durch den

Schöpfungsakt - manifestiert.

Die Subsistenz des Menschseins ist real, seine mentale Existenz jedoch ist
ideell. Bezogen auf den leiblichen Selbstbesitz herrscht Realität vor; bezogen
auf den geistigen Selbstbesitz jedoch bereits Idealität, und ebenso bezogen auf
leibliche Relationen und geistige Relationen. Hierfür ist die ontologische Ursa
che folgende: das ideelle Sein - das klassische „esse creatum" - ist näher zum
göttlichen Sein, weil in der Idealität das Geistsein besonders hinsichtlich sei
ner Universalität besser ausgebildet wird als im Konkreten.

Doch meint die mentale Idealität nicht irgendeine „neutrale" Idealität, die
fernab jeder Auswirkung als „reine Möglichkeit" der Gedachtheit besteht, son
dern die faktisch mögliche und vollzogene Realität der Selbstdurchdringung
durch alle Wirkerstreckungen hindurch, also den maximalen Modus des per
sonalen Besitzes der Universalität des Seins, dessen ein Geschöpf partizipativ
fähig sein kann. Somit ist die geistige Realität mit der so verstandenen ontolo-
gischen Idealität des Seins identisch; hinsichtlich der Aktpotenz und Wirk
mächtigkeit jedoch unterscheiden sich beide - ein Gedanke des menschlichen
Geistes wird nicht „automatisch" in Sein umgesetzt.
Entscheidend für den Personbegriff: Person meint eine geistige Realität

bzw. ontologische Idealität. Daher kommen ihr alle Kennzeichnungen zu, die
auch dem Sein zukommen, wenngleich in einem analog-differenten Sinn. Ins
besondere erwirkt sich die Person nur durch die Vermittlung anderer ontolo
gisch relevanter Strukturen, wie sie umgekehrt die einheitlich-einigende Ver
mittlung und tragende Zentrierung von Akten, Wirkungen u. Ä. ist.^^ Person
ist die zu sich selbst gekommene und immer neu kommende Geistigkeit des
Seins - in zentrierender Versammlung, indifferenter (weil freilassender)
Schwebe und ausgreifend-wirkmächtiger Entfaltung in potentiell unendlich

viele Mannigfaltigkeiten hinein. Im Personsein gelangt der geistige Zielgrund
des Seins zu einer relativ-ganzheitlichen Vollendung.^® In der Person ist das
Sein (und darin analog Gott) maximal ansichtig, weil reflektiert vollzogen,
durchdringend besessen und eindringend umgesetzt.

57 So besonders M. SCHELER: Der Formalismus in der Ethik und die maleriale Werte-
thik. In: Ges. Werke Bd. 2 (®1980), S. 382-384.
58 Das sollte nicht das Missverständnis provozieren, die Person wäre nur ein Durch
gang für das Sein und dessen defiziente Abwandlung. - Das Sein seihst ist ideell und rei
ne Vermittlung der Seienden. Ziel und Grund des Seins sind a) der Wirksamkeit nach
Gott und h) der Termination nach die Seienden. Das Sein soll nie aus seiner Idealität
„heraustreten" und „sich" verwirklichen, sondern ist nichts als die reine Wirkung Got
tes - ähnlich wie das Leuchten der Sonne ihre „ideelle" Wirkung ist.
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b) Person als Schnittpunkt von Relation, Subsistenz und Substanz

Geistig ist die menschliche Person die analog-vollständige Nachbildung
der trinitarischen Personen: Relationen und Subsistenz sind ideell gleich

ursprünglich. Der Singular „Subsistenz" zeigt die Festigkeit des damit In
tendierten an, der Plural „Relationen" jedoch seine relative innegehaltene
Mannigfaltigkeit und die sich „nach außen" gerichtete Unendlichkeit der
wirkhaften Selbsterstreckung und -mitteilung.
Was dient wem - die Relation der Subsistenz oder umgekehrt oder gibt

es ein Schwebeverhältnis? - Es herrscht ein Schwebe Verhältnis in be

stimmter Hinsicht vor: „an sich" besteht kein Schwebe Verhältnis. Die Re

lation dient als Zweck der Subsistenz, wenn auch mit Subsistenz nicht nur

die Subsistenz des eigenen Personseins gemeint ist, sondern auch die Sub
sistenz der anderen Person, die durch die Relation erreicht werden soll,

sowie die Subsistenz der Relation selbst. Bezogen auf die eigene Substanz
des Personseins jedoch, deren Vermittlung durch Subsistenz und Relation

geschieht, sind beides „nur" Modi der Vermittlung - in dieser Hinsicht be
steht eine unaufhebbare Ergänzung im Sinn eines (dialektisch) unaustrag-

baren Schwebeverhältnisses. Sowohl in der Subsistenz wie auch in der

Relation verwirklicht sich unableitbar die Substanz als solche. Relation,

Subsistenz und Substanz sind demnach metaphysische Seinsprinzipien.^^

Die Vermittlung via Subsistenz und Relation erhält zunächst ihren Stellen
wert durch die Substanz; dadurch ontologisch „aufgeladen" erhält sie einen
neuen Wert „in sich" selbst, wird also vom Status eines bloßen Akzidenz be
freit und ist sogar in gewisser Hinsicht das Ziel der Gegebenheit und Wirkung
der Substanz. Derart ist auch die Substanz zwecks Vermittlung ihrer selbst
„nur" die Vermittlung von Relation und Subsistenz. Die Substanz ist demnach
nichts Starres „hinter" den Akzidentien, und die Akzidentien sind nicht im „ei
gentlichen" Sinn Akzidentien, sondern substantiell wirksam - eine entschei
dende Korrektur klassischer Ontologie. Die Basischarakterisierung von Subsis
tenz, Relation und Substanz hinsichtlich ihrer Vermittlungsfunktion ist nichts
anderes als ihre Funktion als metaphysische Seinsprinzipien.
Der Gedanke kann vertieft werden: Relation und Subsistenz sind gewisser

maßen Partizipanten und Explikate der Substanz, doch nicht als ihre indiffe-

Der Sinn der Wirkung ist in der Wirklichkeit des konkreten Seienden erreicht; umge
kehrt kann die Wirklichkeit nur bestehen, wenn sie durch die Wirkung permanent über
laden wird. Somit besteht ein Wechselverhältnis zwischen Sein und Seiendem: keines
darf auf das andere reduziert noch dürfen beide ineinander aufgehoben werden, son
dern dienen nur einem Sinn: der analogen Einigung mit Gott durch Teilnahme an seiner
göttlichen Herrlichkeit.
59 Vgl. J. de VRIES: Grundbegriffe der Scholastik, Art. Seinsprinzip, metaphysisches

(21983), S. 82-88.
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rente Kopie, sondern als ihre aktive Urgestaltung und schöpferische Nachbil
dung. So wird die Substanz durch Relation und Subsistenz interpretiert, wobei
jede der beiden Interpretationen nicht nur die analoge Nachbildung, sondern
die einzigartige Urschöpfung der Substanz durch sie hindurch bedeutet. Doch
ist diese Urschöpfung nicht als Eintritt einer vollkommen neuen Wirklichkeits
form zu verstehen, sondern als Entfaltung einer Möglichkeit der Substanz, sie
selbst zu sein in einem anderen. Diese Möglichkeit könnte ohne Relation und
Subsistenz nicht entfaltet werden und liegt dennoch ganz in der Substanz be
gründet. Doch um „aufzugehen" und verwirklicht zu werden, bedarf es eben
der Setzung einer Differenz zur Substanz in Form der Relation und Subsis
tenz.

Freilich hat diese Differenz ihren Ursprung in der Substanz selbst. Sie be
zieht sich analog zur Urdifferenz des Seins selbst auf die Unvollständigkeit der
Substanz in und durch sich selbst ohne Relation und Subsistenz. Die Substanz

ist „nach außen" hin unvollständig, weil sie „nach innen hin" unvollständig ist
und umgekehrt.
In dieser ontologischen Konstitution zeigt sich erneut das trinitarische Ver

hältnis totaler Selbstgabe und Selbsthabe an. Denn: das, was trinitarisch
schlechthin durch die mutuale Relation und selbstische Subsistenz verwirk

licht ist, kann im Sinn ihrer analogen Nachbildung nur nach Weise „abfallen
der Differenzen" verwirklicht werden. So ist die Substanz „mehr" als Relation

und Subsistenz, was gleichbedeutend ist mit der Aussage ihrer relativen Ur
sprünglichkeit und damit ihrer größeren Seinsfülle und -mächtigkeit.

Neuzeitlich erfolgen klare Stellungnahmen gegen den klassischen Substanz
begriff, der mit einem allgemeinen Affront gegen ontologische Charakterisie
rungen überhaupt endet. Es wurde bereits auf die „neue" Fassung der Sub
stanz als Perseität hingewiesen, welche die berechtigte Kritik am klassischen
„Substanzdenken" berücksichtigen kann. Die Lösung aus ontologischen
Schwierigkeiten kann nicht in einer pauschalisierend-etikettierenden Ableh
nung jedweder Ontologie und damit in der Ausschaltung einer kompletten
Wissenschaft im Sinn eines spezifischen Zugangs zur Wirklichkeit liegen, son
dern in ihrer Reformulierung.
Einige Beispiele mögen das erhellen: KANTs (nicht-substanzontologische)

Diskussion um den Substanzbegriff®" ebenso wie LOCKEs Nivellierung der
Substanz wegen der Präferierung des Selbstbewusstseins.®^ Hier schwingt die
cartesische Trennung zwischen Leib und Geist als Abbildung der mitvollzoge
nen Trennung zwischen Sein und Denken mit.®^ Hingegen gibt es neuere Strö-

60 K d r V, A 371-373 - bereits der Ansatz Kants scheint paradox, da er mit falschen
Mitteln die Falschheit der angewandten Mittel feststellt und diese dann auch noch als
solche - als „Paralogismen" - benennt, was ein klassischer Zirkel ist.
61 J. LOCKE: Über den menschlichen Verstand. Bd. 2 (1988), S. 426-429. - Siehe da
gegen G. W. LEIBNIZ: Metaphysische Abhandlung 34. In: H. Holz (Hg.): Philosophische
Schriften 1 (^1985), S. 155, der sehr wohl an einer Substanz der Person festhält.
62 Trennende Positionen führen wiederum zur Analogie Software - Hardware, wie



146 Imre Koncsik

mungen, die erneut ontologische Ansätze verraten: SCHELER, der vom Sein
statt vom Wesen spricht®^, oder etwa STRAWSON, der sich um die Überwin
dung eines latenten cartesischen Leib-Seele-Dualismus bemüht®'^. Man lenke
die Aufmerksamkeit auch auf Aussagen, die sieb ontologiscb auf die Wirklich
keit als Entscbeidungsinstanz berufen.®^
Die Substanz wird bei den genannten Autoren nicht einfach ausgeschaltet -

auch wenn das die Absicht solcher Modelle war sondern taucht in anderen

Bestimmungen wieder auf, was an entsprechender Eigenschaftsauflistung fest
gemacht werden kann: Eigenschaften, die der Substanz gehören, werden ande
ren Seinsbereichen zugeordnet. Aus dieser Fremdzuordnung ergeben sich be
kannte philosophiegeschichtliche Widersprüche.

In der Differenz zwischen göttlicher und geschöpflicher Seinskonstituti

on liegt die Differenz zwischen göttlicher und menschlicher Person einge

schlossen. Eine so verstandene permanent göttlich getragene und durch

sich selbst (per se) gestaltete Substanz liefert entscheidende Konsequenzen

bezogen auf die Einheit der Person durch Raum und Zeit hindurch sowie

durch die damit gesetzten Differenzierungen durch Bewusstseinszustände
und Modifikationen der Leiblichkeit.

b) Einheit, Identität und Differenz der menschlichen Person

Bemerkenswerterweise zeigt sich in solchen ontologischen Reflexionen ei
ne mögliche Lösung des Problems der Identität der menschlichen Per

son®®: ist sie nur als Kontinuität durch den ständigen geschichtlichen
Wechsel von welchen Akten auch immer - Bewusstseinsakte, leiblich-bio

logische Akte, Handlungsakte etc. - definierbar oder bildet sie eine Art
hintergründig anwesender und wirkender Substanz, die jedoch „an sich"

aktuell im Fall der (starken) Künstlichen Intelligenz. Siehe hierzu ihre Hauptvertreter: J.
POLLOCK: How to build a Person (1989), S. 112: „My claim is, that constructing a per-
son is the same thing as constructing an accurate Computer model of human rational ar-
chitecture", oder S. KRÄMER: Geist ohne Bewusstsein? Über einen Wandel in den Theo
rien von Geist. In: dies. (Hg.): Geist - Gehirn - Künstliche Intelligenz (1994), S.
88-110.

63 M. SCHELER: Der Formalismus in der Ethik und die materiale Wertethik. In: Ges.

Werke Bd. 2 (®1980), S. 382-384 (in klarer Unterscheidung zwischen Sein und Wesen
zugunsten der Priorisierung des Seins!).
64 P. STRAWSON: Einzelding und logisches Subjekt (Individuais) (1972), S. 113 f.,
131-133.

65 Etwa bei D. STURMA: Perspektiven der Person. Der Zusammenhang von Redukti
onismuskritik und Epistemologie der Freiheit. In: V. Gerhardt u, a. (Hg.): Perspektiven
des Perspektivismus (1992), S. 113-129: er spricht von „ontologischer Unvollständig-
keit" des naturalistischen Ansatzes mit seiner Reduktion der Person auf die Physis. Vgl.
T. KOBUSCH: Die Entdeckung der Person (^1997), S. 269.
66 Siehe Anm. 14 ff.!
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durch ihre Akte nicht „real" afflziert wird und von daher apathisch blei

ben muss?®^ Ontologisch fällt eine solche Fragestellung zurück auf die
Frage nach dem Wesen der Substanz. Was ist die Substanz der Person?
Worin manifestiert sich die Substanz?

Klassisch wurde zwischen der göttlichen und geschöpflichen Substanz

nicht wirklich unterschieden. Eine Eigenschaft wurde ihnen beiden uni-

vok zugeschrieben: die der Stabilität, die als statisches Verharren inter
pretiert wurde. Wird jedoch - wie bereits angedeutet - der Substanzbe

griff analog konzipiert, so gilt von der geschöpflichen Substanz: ihre

Haupteigenschaft liegt in der relativen Beständigkeit in Differenz zur ab
soluten Beständigkeit der göttlichen Substanz. Die göttliche Substanz ist „a
se" und „per se", die geschöpfliche „per se". Diese Differenz muss konse

quent gedacht werden. „Perseität" meint das permanente Getragensein
menschlicher Wirklichkeit durch Gottes wirkende Wirklichkeit und darin

die Gesamtkonstitution der menschlichen Person. Sie gewinnt ihr Sein

kraft Gottes Seins. Das „Getragensein" kommt nicht einfach „von außen"

an das Personsein heran, sondern „ist" ganz das Personsein in seinem
Selbstgewinn hinsichtlich der apriorischen Ermöglichung seines Selbst
vollzugs. Ansonsten käme der menschlichen Person auch das Prädikat „a

se" zu. Zugleich „ist" das ganze Personsein sein eigener aposteriorischer
Selbstvollzug „in fieri".

So gilt bezogen auf die Person: sie besitzt eine formelle Identität mit

sich selbst durch Raum und Zeit hindurch; ebenso differenziert sie sich

permanent, was mit der Behauptung einer gleichursprünglichen Differenz

zusammenfällt: ihre Identität kann nur durch Differenzen hindurch ver

mittelt gedacht werden und umgekehrt: die („horizontalen"®^) Differenzen
von Zuständen u. Ä. sind nur denkbar als Differenzen einer Identität®®.

Inhaltlich ist eine tiefe („vertikale") Einheit gegeben, die als Einheit der so

verstandenen Substanz „in fieri" verstanden werden kann. Ihre Stabilität

wird durch Gott und, dadurch vermittelt, durch sich selbst als Einheitspol

67 Das ist das wohl das entscheidende Manko und die befremdende Wirklichkeitsferne
aristotelisch inspirierter Konzeptionen.

68 Die Unterscheidung zwischen „vertikalem" und „horizontalem" Seinsbereich ist
nicht identisch mit der rahnerschen Differenz zwischen „kategorial" und „transzenden
tal", insofern „vertikal" eine genuin ontologische Auszeichnung repräsentiert..
69 Das scheint wohl das Dilemma aktueller Diskussionen zu sein, die zur Entstehung
von zwei „Parteien" führt: Vertreter einer „komplexen" und einer „einfachen" Theorie,
je nachdem ob die Identität und damit die Apriorität, Unantastbarkeit und Vorgegeben
heit der Person betont wird, oder die Differenz und damit die Aposteriorität, das Wer
den und der Vollzug der Person. - Siehe dazu M. QUANTE: Menschliche Persistenz. In:
D. Sturma (Hg.): Person (2001).
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getragen; im von Gott^® und von sich selbst^^ Getragensein der Person ist
zugleich Disposition, Aufgegebenheit, Gabe und Aufgabe „zu sein" einge

schlossen, was ihre dynamische Differenzierung, Selbstexplikation und

Selbstdiffusion bedingt.

Wird die ontologiscb hier vorausgesetzte analog gestufte Einheit mit sich
selbst, mit Gott und den anderen Seienden als solche, d. b. als Einheit „voll

ständig" vollzogen, so geschieht das stets personal: die Person ist die maximale
Verwirklichung der geschöpflich nie ganz einholbaren Ungeheuerlichkeit so
wie der ewig-stets ins ewige Meer der Unendlichkeit hinüberreißenden Tiefe
des Seins. Die hier aufklaffende Unendlichkeit, Unfassbarkeit, Unableitbarkeit

des Seins als ehrfurchtgebietend erschütternde „Pforte zu Gottes Innenleben",
die im Menschsein als Nicht-objektivierbarkeit, Transrationalität, ethische
Transzendenz des Sollensanspruchs u. Ä. spezifisch zum Vorschein tritt, wird
„als solche" ideell im Personsein ausgetragen! Die Person verbirgt, entbirgt,
manifestiert und beinhaltet das letzte Geheimnis allen Seins. Im Zentrum des

Seins wird sie real existent, hier entsteht sie und wird aus der unauslotbaren

Mitte des Seins gezeugt, hier ist ihr Reich der aufgespannten Schwebe über
den Abgrund göttlich-menschlicher Transzendenz, hier ist sie beheimatet und
unauslöschbar präsent, um immerfort ihre nie völlig versiegend könnenden
personalen Wirkungen hervorquellen zu lassen - kurz: das Sein durch und
durch zu personifizieren. - Hier hat wohl auch die (nicht unbegründete) Nei
gung antiker und mittelalterlicher Denker zur Verhypostasierung metaphysi
scher Seinsprinzipien ihren letzten Grund. Welch' mächtige Gründung aller
Schöpfung im Personsein!

e) Sein und Werden der Person

Werden/Geschehen/Vollzug einerseits und Sein/Vorgegebenheit/Grund
andererseits bilden ontologiscb gesehen eine unvermischte und unge

trennte Einheit''^. Somit wird sowohl die dynamische Prozesshaftigkeit der
menschlichen Person als Einheit des Erlebens, unmittelbar - also weder

diskursiv noch intuitiv vermittelt - und schlechthin ursprünglich als auch

die Beständigkeit der Anwesenheit der Person als Anwesenheit von etwas,
das jenseits des Prozesshaften angesiedelt ist, gewahrt.^^

70 In der „a se"-Hinsicht geltendes Getragensein.
71 In der „per se"-IIinsicht gegebenes Tragen.
72 So versucht etwa M. SCHELER: Der Formalismus in der Ethik und die materiale
Wertethik. In: Ges. Werke Bd. 2 (®1980), S. 384f., diese Einheit im Werden näher zu
fassen (vielleicht hilft hier Przywara's bekannte „in-üher"-Konstruktion weiter: Einheit
als „in-üher" Werden?!).

73 Man sollte heim Treffen von Aussagen über die göttliche Person die Analogie der
göttlichen zur menschlichen Person beachten - entgegen einer vorschnellen „Univozie-



Vergessene Personalität in der theologischen Anthropologie? 149

Solche ontologische Skizzierung der Person setzt bestimmte ontologi-

sche Deutungen der Wirklichkeit voraus: Werden ist dem Sein nicht

gleichgeordnet noch beigeordnet noch untergeordnet, sondern schlichtweg
nachgeordnet. Doch nicht so, als ob das Werden entfallen könnte. Das

Werden ist für das Sein schlechthin konstitutiv, ja sogar der entscheiden

de Grundvollzug seiner selbst. Diese schlechthinnige Konstitutivität des

Werdens für das Sein bringt es mit sich, dass sich die menschliche Person

als beständig und werdehaft, erwirkt und selbst schaffend, geschaffen und

ungeschaffen zugleich erfährt.

Ebenso resultieren aus der damit angedeuteten geschöpflich-analogen onto-
logischen Konstitution genannte aktuelle Probleme der Bestimmung einer
„exakten" Identität der menschlichen Person.^"^ Eine „exakte" Identität im
Sinn einer univok gültigen Auszeichnung dessen, was die menschliche Person
ausmacht, gibt es sicher nicht. Daraus folgt jedoch nicht die Auflösung der
menschlichen Person in unterschiedlich gefasste und auf unterschiedlichen
Seinsebenen angesiedelten Differenzbezügen (etwa der Differenz von Bewusst-
seinsakten, Handlungen etc.), sondern das Fallenlassen der Frage nach der
Identität der Person und ihre Ersetzung durch die Frage nach ihrer Einheit.
Denn „Einheit" meint sowohl Identität als auch Differenz. Damit zielt sie in

haltlich wesenhaft auf die geschöpfliche Substanz in Relation und Subsistenz.
So wie sich die Relation ändert, so ändert sich auch die Subsistenz und um

gekehrt. Doch ändert sich die Substanz anders: sie differenziert sich so, wie es
ihr seinshaft zukommt, also personal und analog zur Relation und Subsistenz.
Einerseits „wird" die menschliche Substanz immer anders und neu, womit ihr
Werden behauptet wird und die Möglichkeit einer Neuentstehung eingeräumt
wird; andererseits „wird" die Substanz immer mehr „sie selbst" und das, was

sie ideell immer schon war und real sein soll, womit ihre Beständigkeit postu
liert wird. Einerseits „ist" die Substanz immer und bleibend die gleiche, ande
rerseits „ist" die Substanz im ständigen Geschehen und Auswirken begriffen,
also im aktiven „Sein Tun" - sonst wäre sie eben keine Substanz, sondern ein

irreales begriffliches Konstrukt.

„Person" ist sowohl ein statischer als auch ein dynamischer Begriff; er mar
kiert sowohl eine apriorische Identität als auch ständige Differenz und Diffe
renzierung. Beides muss zusammengedacht und als Weise einer tiefer liegen
den Einheit gefasst werden - eben der Einheit der personalen, schöpferisch
durch Relation und Subsistenz persistierenden Substanz.

rung" wie etwa im Rahmenprogramm einer idealistiscli angestoßenen Prozesstheologie
oder Geschichtsphilosophie (trotz aller ihrer sicherlich berechtigten Anliegen).
74 Aktuelle Diskussionen kreisen entscheidend um die Frage nach der Identität der
Person. Ihre Beantwortung hat folgenreiche Auswirkungen etwa auf die Frage, ab wann
menschliches Leben vorliegt, ob Euthanasie erlaubt ist, wie die ethische Relevanz des
Klonens beurteilt wird etc. - Siehe dazu die bekannten Provokationen von P. SINGER:

Praktische Ethik (^1994), S. 147f., 197, 233.
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d) Ideelles und reales Alles-Sein

Ein weiterer ontologischer Aspekt fällt auf, wenn der Vergleich zwischen
göttlicher und menschlicher Person angestellt wird: Gott ist im ontolo-
gisch eigentlichsten Sinn Alles. Ihm kann daher ein reales Alles-Sein zuge
sprochen werden.^^ Göttliche Person ist das reale Alles-Sein.
Der menschlichen Person kann ein ideelles Alles-Sein zugesprochen

werden: sie ist ideell ganz gegeben.^® Sie vermag alles zu wollen und alles
zu erkennen. Hinsichtlich ihrer Hauptvollzüge im Erkennen und Wollen
„kann" und „ist" sie alles - ihre Begrenzung liegt in der Differenz zwi
schen Idealität und Realität; hinsichtlich des Handelns und Schaffens
kann sie freilich nicht alles - hier liegt die Begrenzung in der begrenzten
Realität.

Die Person bildet das Sein aller Seienden nicht in dem Modus ab, kraft

dessen aus dem Sein das Seiende entströmen kann, was Gott allein zu

kommt. Das einzige Sein, das wirklich und ganz der menschlichen Person
entströmt, ist das eigene Menschsein a) in seiner Idealität und b) in seiner
Konkretion, also in der konkreten Selbstwahl, die sich in konkreten Akti
onen als Folge konkreter mentaler Akte manifestiert. In Handlungen und
Selbstvollzügen „nach außen" bildet sich die Idealität der Person analog
ab und aus.

Einer entströmenden Idealität entspricht eine zurückströmende Idealität.
Insofern jedes Sein auch zurückfließend ist, folgt für die menschliche Person,
dass sie sich in einem ideellen Maß selbst besitzt, real sich jedoch nicht
schlechthin verfügt.^^ Sie ist „per se", d. h. hier: ideell alles. Die göttliche Per-

75 Das gilt nicht im Sinn der Erfüllung eines ansonsten leer bleibenden Seins, von
dem der Mensch a priori einen Urbegriff bilden kann, sondern im Sinn der totalen Er-
möglicbung allen Seins: das göttliche Sein ist jedem Begriff von Sein vorgeordnet, weil
jeder Begriff, dem der ontologiscbe Wirklicbkeitsstatus einer Idealität zukommt, ein
analoges veridealisierendes Begreifen des realen Seins durch das menschliche Denken
ist. Der Mensch empfängt den Begriff des Seins von seinem Begreifen des Seins her und
„setzt" oder erschafft ihn nicht, sondern interpretiert ihn schöpferisch.
Indem der Mensch als Person „ist", schafft er Sein, begreift er Sein und wird darin er
selbst. Das Sein „gehört" der Person wie umgekehrt die Person dem Sein gehört; das
Sein ist „anders", weil extern und a priori gegenüber der Person, und zugleich ist die
Person nichts als das Sein „in concreto" und ihr zutiefst innerlich. - Solche Aussagen
sind komplementär-parallel laufend (.also nicht dialektisch-antithetisch) zu lesen als Mar
kierungen des Austrags der Differenz von Person und Sein, apriorischer Gegebenheit
und aposteriorischem Vollzug etc.

76 Ein Vergleich kann die ideelle Ganzheit/Allheit der Person illustrieren: so wie die
Ganzheit einer Melodie im Durchspielen aller Töne durchscheint und real-wirksam an
sichtig wird, so durchspielt die Ganzheit der Person die Summe ihrer Aktvollzüge. So
wie die Ganzheit einer Melodie ideell und dennoch wirksam ist, so auch die Person.

77 Das ist der ontologiscbe Grund für die Differenzen zwischen bewussten und unbe-
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son jedoch verfügt sich selbst total und schlechthin. Zugleich verfügt sie die
menschliche Person, Insofern das Ideelle Alles-Seln durch das reale Alles-Seln

ermöglicht und erwirkt wird. Daraus folgt nicht, dass die göttliche Person die
menschliche Person besitzt und deterministisch dirigiert, sondern dass sie die
menschliche Person ganzheitlich disponiert. Denn: die Selbstmitteilung Gottes
Ist zuvorderst die Mitteilung seines Personseins, das als Mitgeteiltes das
Selbstsein und Mitsein In sich enthält - sonst wäre nicht das Personsein mitge
teilt, sondern etwas „anderes". Im Grunde jedoch Unmögliches, well Nichtsel
endes. Das Faktum der Mitteilung gibt nur den Modus und nicht den Grund
bzw. das Ziel der Gewährung der Teilhabe an. Dieses Hegt In einer maximal
möglichen Schenkung des Personseins den Geschöpfen samt aller Konsequen
zen, besonders jener der Freiheit und Selhstursprüngllchkelt.
Personsein Ist demnach der spezifische Fall des Ideellen Alles-Selns eines

Geschöpfes. Damit wird die Mitte gewahrt zwischen einer substanzontologi-
schen Verkürzung und aktuallstlsch-prozessontologlschen Engführung des
Personbegriffs. Denn: die Idealität „Ist" noch keine Realität, damit keine Sub
stanz „hinter" dem akzldentellen Vollzug. Die Realität der elnheltsstlftenden
personalen Akte erschöpft jedoch nicht das Ganze der Person, wodurch der
prozesshafte Selbstvollzug erst ermöglicht wird: die Idealität und die mit Ihr
gegebene Ideelle Ganzheit der Person durch die Raumzelt hindurch Ist dlffe-
rent von der Realität.

Das entspricht auch dem menschlichen Selbsterleben: der Mensch erlebt
sich einerseits ständig Im Fluss des Werdens, also Im aposteriorischen Selbst
vollzug; andererseits jedoch „weiß" der Mensch um seine ganzheitlich gegebe
ne personale Identität „jenseits" seiner Aktvollzüge, auch wenn sie nicht re-
flex bewusst wird. Einerseits erfährt sich der Mensch getragen, bestimmt, auf
gerufen zum Sein aus der Transzendenz, d. h. er erfährt ganz sein göttliches
Geschaffensein; andererseits bestimmt sich der Mensch aus seinem Ideell-

ganzheltllchen Selbstbesitz heraus ganz selbst. Das Personsein Ist gottge
schenkt und menschlich zugleich: beides sind Grundbestimmungen, die eine
Irreduzlble unvermlschte und ungetrennte Einheit bilden.

Aus solchen ontologlschen Überlegungen ergeben sich entscheidende
Konsequenzen für den Intra- und Interpersonalen Dialog, der sich nicht In
Idealität und personalen Intentlonalltäten, Absichtserklärungen, unver-

wussten Zuständen der menschlichen Person, etwa im Schlaf oder in einer Betäubung.
Die Person bleibt einheitlich: ihre Einheit ist ideell fundiert, ideell getragen und aktpo
tentiell umsetzbar. Das Bewusstsein der Person ist ein - nicht der einzige - Modus der
Idealität des Personseins. Es ist demnach nicht gefordert, dass a) jeder aktuale Bewusst-
seinszustand mit einem anderen aktualen Zustand wie auch immer verknüpft wird, noch
dass b) das Bewusstsein ununterbrochen gegeben ist, noch dass c) der einzige Grund
der Identität der Person in der leiblichen Kontinuität zu suchen wäre, noch dass d) es
einen großen cartesischen Beobachter gibt, der stets selbstbewusst agiert, noch dass e)
die tragende Kontinutität der Person in einem substanzartigen apersonalen Grund zu
suchen ist. - Solche „Lösungsversuche" resultieren aus einem ontologischen Unver
ständnis des Wirklichkeitsmodus mentaler Idealität.
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bindlichen Mitteilungen des je eigenen Personseins erschöpft, sondern zu
tiefst als orginär, spezifisch und wirkend, weil wirklichkeitsschaffend und
-verändernd konzipiert werden muss.

4. Vergessene Personalität in aller Wirklichkeit

„Was Sein ist, wissen wir ja zunächst und zutiefst aus der Erfahrung des
Personseins; alles andere Sein ist verstanden in Beziehung auf dieses."^®

Die auf Basis ontologischer Erörterungen zu reflektierende These lautet:
Die menschliche Person wird ständig von Gott vermittelt durch die Seien
den zutiefst personal angesprochen und mitverwirklicht, so dass sich sei
ne Biographie als Austrag und Verwirklichungsort gottmenschlichen Di
alogs, gottmenschlicher Wechselwirkung, Kommunikation und Kommuni
on fassen lässt.

Voraussetzung dafür ist die primordiale, transzendent-immanente, ursprung
hafte und ursprunggebende Konstitution menschlicher Personalität durch Got
tes Person, sowohl im Sinn externer wie interner Kausation. Die Folge ist eine
ganzheitliche Wirkung Gottes a) unvermittelt im und am menschlichen Per-
sonkem und b) vermittelt durch andere Geschöpfe.

Die Wirkung ist personal und ganzheitlich, weil:

- die menschliche Person die Ganzheit des Menschseins konzentriert in sich

enthält, auf sich bezieht und aus sich entlässt, d. h. die Ganzheit des
Menschseins in seiner Person gegeben ist;

- Gott immer nur gott-gemäß, also seiner Unendlichkeit gemäß ganzheitlich
und seiner Personalität gemäß personal wirken kann;

- das Menschsein durch seine transzendente Relation in der Transzendenta-

lität seiner Subsistenz konstituiert wird und es in jedem seiner Akte mehr
oder weniger explizit gesetzt ist;

- die ideelle Einheit des Personseins durch die reale Einheit Gottes über- und

unterfasst wird, der die ontologisch erforderliche Aseität aufgrund der an
sonsten nicht eliminierten Nichtigkeit einbringt;

- jede personale Differenzierung von der Perseität menschlicher Substanz ge
tragen und ermöglicht wird, d. h. dass jede personale Differenzierung die
menschliche Substanz selbst differenziert (sonst wäre sie nicht wirklich „per
se" gefasst) und erst diese in der Differenzierung sie selbst als Substanz ist
(= Einheit von Apriorität und Aposteriorität der Substanz);
- die externe Kausation personal durchzogener Wirkungen durch Gott

zugleich eine personimmanente und interne Kausation provoziert, weil Gott
nie determinativ, sondern stets dispositiv wirkt;

78 A. BRUNNER: Der Stufenbau der Welt (1950), S. 21.
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- Gott allein ganzheitlich die Ganzheit der menschlichen Person durch die
Raumzeit hindurch tragend zu sich selbst ermächtigt und indifferent zu
schöpferisch-freien Selbstsetzungen in das Sein entlässt.

a) Person und Werte

Die menschliche Person definiert sich primär durch ihre individuelle In

terpretation von Werten, die sie nicht nur als externe Rahmenbedingun
gen und Randbedingungsparameter personalen Selbstentwurfs begreift,
sondern zutiefst als interne Konstitutiva des eigenen SeinsJ^ Dem Men
schen sind bestimmte Eigenschaften und Werte von daher mit ihrer un

eingeschränkten Vehemenz ins Herz eingesenkt, weil er a) durch sie per

sonal angerührt wird und b) sie aus seiner persönlichen Kenntnis von Got

tes Person resultieren. Somit steht der Mensch zutiefst und immer schon

in einer personalen Wechselwirkung und unaufhebbaren existentiellen In

teraktion mit Gottes Person.

So verursacht ein Verstoß gegen eine Wesenseigenschaft der Liebe, etwa ge
gen ihre Ewigkeit und transtemporäre Persistenz, deswegen gravierende
Schmerzen inmitten des menschlichen Herzens, weil er in einem permanen

ten, sein ganzes Sein durchströmenden, innigen personalen Dialog mit seinem
Schöpfer steht. Es ist dieser Dialog, der durch den Liebesverlust beeinträchtigt
wird und zu einer „Verstimmung" Gottes und des eigenen Personkems führt.
Wer sich Gott nicht maximal personal hingibt, erfährt in sich das ontologisch
wirksame Defizit solcher Negativentschiedenheit. Wird der Grundsatz ernst
genommen, dass der Mensch hinsichtlich seiner Person maximales Abbild
Gottes ist, weil in seinem Personsein alles Menschsein kulminiert, dann erhält

jeder Verstoß gegen einen unbedingten Wert des Seins den Charakter einer
persönlichen Rebellion gegen Gott und den einer massiven, weil ganzheitlich
vollzogenen Verletzung Gottes. Umgekehrt kann jede Erfüllung das unnach
ahmliche Gefühl maximaler analoger Einheit mit dem personalen Gott erzeu
gen - das Gefühl personaler Befriedung und herzhafter Erfüllung.

Da der Mensch ontologisch das Geschöpf Gottes und damit sein Abbild ist,
werden alle positiv eruierbaren und benennbaren Werte zunächst als Ei

genschaften des eigenen Menschseins im Personsein (!), sodann mit ent
sprechender Universalität als Eigenschaften des Seins aller Seienden und

schließlich als Eigenschaften des göttlichen Seins (an-)erkannt.

79 Ontologisch folgt das klassisch aus der relativen Konvertibilität der Transzendenta
lien (bes. des „ens" und „bonum").
80 Somit liefert unser Ansatz die Plausibilisierung der dogmatisch gängigen Favorisie
rung „kommunikationstheoretischer" Modelle (Seckler) zwecks Beschreibung des Ereig
nisses (nicht der apiorischen Initiation und Gegebenheit) der göttlichen Offenbarung.
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Diese Erkenntnis jedoch reift und entsteht erst im existentiellen und da
mit personalen Vollzug. Insofern die menschliche Person durch die göttli
che Person konstituiert wird, besitzt die Kenntnis der Werte und das

Fühlen ihres unbedingten Anspruchs ihren Ursprung in der Erkenntnis
der göttlichen Person. Werte als positive Eigenschaften des Seins als Sein
sind zurückzuführen auf das Wissen um die persönliche Entsprechung
oder Nichtentsprechung zum Sein Gottes, insofern dieses Sein personal
ist, also erkenntnishaft und willensmäßig vollzogen wird. Ein Stehenblei

ben bei einem göttlichen Sein, dessen Personalität ausgeklammert wird,
verkürzt das Phänomen der Werte hinsichtlich ihres imperativen Erfül

lungscharakters, wie besonders hinsichtlich ihrer personkonstituierenden
Relevanz. Es sind im tiefsten Grunde nicht allein die Werte, welche die

Selbstverwirklichung des Personseins mitwirkend ermöglichen, sondern
Gottes Person, die sich auch in der Summe der Werte der menschlichen

Person mitteilt und ausspricht. Das Verhältnis des Menschen zu den Wer
ten ist fundiert in seinem personalen Verhältnis zur Person Gottes jeweils

gemessen an der aktuellen Situation und vernommen im personalen Ge
wissen.

h) Der personale Charakter des Seins der Seienden

Was noch ziemlich offensichtlich von der personalen Bezugnahme des
Menschen zu Werten als „objektiv" und im Gewissen „effektiv" wahrge
nommene und daher dem Menschen erst zugängliche Eigenschaften und
Wirkungen Gottes gilt, muss auch analog von jeder „wirklichen" und
wirkhaften Begegnung menschlicher Existenz mit Seienden und Gescheh
nissen (als strukturelle Gesamtheit und Verwobenheit differenter Seiender
und ihrer Wirkungen) gelten.

Ontologisch lässt sich der Grund dafür angeben: das Sein der Seienden
ist als „erste Wirkung" Gottes^^ zutiefst personal aufgeladen, wenn auch
niemals als reflektiertes Personsein „neben" Gott zu begreifen. Das Sein
vermittelt primär das Personsein Gottes, entweder unmittelbar - in kon
kreten Personen - oder mittelbar - in allen Seienden. Der Sinn allen Seins

gipfelt im Personsein.

Wenn ein Mensch etwa die Schönheit eines Kunstwerks oder eines besonde

ren Teiles der Naturwirklichkeit betrachtet, so vernimmt sein ständig aktivier
tes Herz darin und dadurch vermittelt die Handschrift Gottes - „made by
God". Dieses Vernehmen göttlicher Präsenz und des liebevoll-mächtigen An-

81 So THOMAS V. AQUIN: S Th 1 q 45 a 4 ad 4 („Prima rerum creatarum est esse").
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Spruchs ereignet sich nicht erst durch nachherige mentale Reflexion, die der
Wirklichkeit übergestülpt und von außen an sie herangetragen wird, sondern
in einem intuitiven Miterfassen des Schöpfers in den Geschöpfen im personal-
existentiellen Mitwirken am geschöpflich-göttlichen „Seinswerk". Der Mensch
verwirklicht sein Menschsein personal, weshalb er einen personalen „Sensor"
besitzt, mit dem er die göttliche Person ständig erspürt. Weil der Schöpfer per
sonal ist, wird die menschliche Person permanent als Zielobjekt göttlichen An-
und Aufrufes mitaktiviert; die Person ist ständig „online", bereit und bereitet
zum schöpferischen Mitvollzug und originären Neuvollzug des gottgeschenk
ten Liebesseins.

So wird jede Wirklichkeitsbegegnung zum Austragungsort und Schauplatz
des gottmenschlichen Dialogs, in dem jedes Geschöpf vermittelt durch den
Menschen den ihn konstituierenden göttlichen Rückbezug im Modus aktualer
Verwirklichung, also individuell durch den Menschen reflektiert, „zurück er
hält" und damit in seiner ontologischen „Würde" erkannt und darin zugleich
gesteigert wird. Der Mensch rückübereignet alle Seienden an Gott aufgrund
seines Personseins, insofern er alle Geschöpfe als persönliche Geschenke an
Personen anerkennt, als solche vernimmt und in seine schöpferische Selbstge
staltung dankend integriert, um sich personal darin auszuwirken. So sind etwa
kulturelle Errungenschaften, Bauwerke, Gemälde, Kunststücke, audiovisuelle
Meisterwerke etc. Ausdruck der Grund Verfassung der menschlichen Person,
wie er auf Gottes Person entweder dankend im Schöpferwerk reagiert oder in
dämonisierender Zerrissenheit rebellisch den inneren Widerspruch Gott ver
zweifelt entgegenwirft, um seiner schaudererregenden Entstellung durch Ver
nichtung des Seins möglichst nachhaltigen Ausdruck zu verleihen.

Dem Menschen bereitet es deswegen Freude zu denken, zu betrachten,
zu schauen, weil er a) nur dadurch vermittelt nichts anderes tut als „zu

sein", also sein Menschsein verwirklicht und am Sein dessen selbsteviden

te Freude und Liebe erfährt, und weil er b) in solchen Akten des Mensch

seins - von seinem personalen Grunde getragen und durchwirkt - die on-
tologisch essentielle Bewegung von Selbsthingabe und Selbsthabe, Selbst
mitteilung und Selbstgewinn als Einigung aus und auf Einheit hin voll

zieht. Anders formuliert: es erfolgt in jeder Begegnung mit der geschaffe
nen Wirklichkeit eine personale Kommunion und Kommunikation mit

Gottes Person als geistiger, sinnlicher, leiblicher Einigung aufgrund des
Selbstvollzugs des gottgeschenkten, gottdurchwirkten und gottgerichteten
Menschseins.

82 Letztlich partizipiert der Mensch in jedem seiner personal erwirkten Grundakte an
der trinitarischen Einigungsbewegung vermittelt durch seine analog erfolgende Einigung
mit den Geschöpfen. In jedem konkreten geschöpflich vermittelten Akt wird der Mensch
in seiner Person zugleich hinübergerissen in Gottes Wirklichkeit, die er analog und
schlechthin konstitutiv für sein Menschsein mitvollzieht. In jeder personalen Betätigung
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c) Ontologischer Modus personaler Kausation

Die Bestimmung des Modus personaler Interaktion ist schwierig. Im Glau
ben, besonders im Glauben an die Gemeinschaft der Heiligen, an die

große Verbindung aller Personen zum einen Menschengeschlecht sowie
im Glauben an die partizipative Eingliederung menschlicher Personen in
die dreipersonale Gemeinschaft Gottes, wird theologisch „irgendein" Zu
sammenhang „irgendwie" postuliert. Die Leugnung der Realität solcher
kommunialen Wechselwirkung kommt einer Verneinung des Glaubens an
die Macht und Liebe Gottes gleich, dem eine entsprechende Wirkung nicht
zugetraut wird.

Insofern Gott weder nur eschatologisch noch nur geistimmanent noch
rein subjektiv - im Sinn einer Abhängigkeit des göttlichen Wirkens von
subjektiven Interpretationen - wirkt, stellt sich die Frage verschärft nach
dem Modus göttlichen Wirkens für den Spezialfall personaler Kooperati
on, Interaktion, Kommunion und Wechselwirkung. Hier kann der skizzier
te moderne ontologische Ansatz weiterführende Impulse vermitteln.

Ontologisch bedeutet die Konstitution der menschlichen Person durch

Gott nicht nur ein einmaliges Erschaffen des Menschen, auch nicht eine
Daseinserhaltung im Sinn einer schlichten creatio continua, sondern ei
nen permanenten interaktiven Dialog im Sinn eines mutualen Wirkens von

Person zu Person.®^

Wie weit reicht dieses Wirken? - Dem personal wirksamen Effekt nach

kommt es zu einer nachhaltigen, weil zutiefst die personale Ganzheit des
Menschen betreffenden Beeinflussung der (Lebens-)Geschichte im Sinn ih
rer (re-)aktiven Mitgestaltung durch Gott sowie zum aktiven Mitwirken
Gottes an der leib-geistigen Einheit des Menschseins, die durch sein Per
sonsein getragen wird. Dieses göttliche Mitwirken reicht vom inneren
Herzensgrund bis zur leiblichen Verfasstheit menschlicher Existenz.®"^

des Menschseins erfolgt eine positive oder negative Antwort auf den personalen Ruf
Gottes.

83 Zur „Mutualität" personaler Wirkung siehe M. BUBER: Ich und Du (1923) - um ein
Nachwort erweitert (1957). In: Werke I (1962), S. 77-170, 169.
84 Das göttlich-personale Wirken ist nur analog zu denken, also anhebend vom Her
zensgrund bis zur Entladung im Leih. Unmittelbare leibliche Effekte personalen Wir
kens können Gott nicht zugeschrieben werden: Gott beeinflusst den menschlichen Leib
direkt weder negativ durch Krankheiten als „Versuchung" oder Vertrauensprobe noch
positiv als wunderhafte Erkräftigung oder Heilung. Kommt es zur Zuschreibung solcher
Effekte an Gott, so stets nur vermittelt. Dann freilich muss das Mitwirken der Vermitt
lungsinstanz entsprechend in seiner relativen Eigenständigkeit bedacht werden, um
nicht einen Determinismus göttlichen Wirkens zu behaupten, sondern seinen dispositi
ven Charakter zu wahren.
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Umgekehrt trägt jede leibliche Aktion und Seinsverwirklichung zum re-
sponsorischen Dialog des Menschen mit Gott bei.®^
Was heißt das konkreter? - Gott wirkt nicht nur „im Verborgenen", son

dern personal-konkret sowohl im Innen- wie auch im Außenbereich. Im

Innenbereich wirkt er unmittelbar durch das Gewissen als Rühren am

personalen Herzensgrund, als personales Ergreifen menschlicher Person
„in Gnade". Ontologisch gesehen „überlädt" er das Personsein des Men

schen, „neigt" ihn zu sich in Liebe mit Macht zu und disponiert die Person

zu immer neuen Hervorgängen seines Liebe-Seins. Im Außenbereich wirkt

Gott vermittelt durch die Kausation apersonaler Ereignisse mit personaler
Relevanz und damit auch personaler Konsequenz.®®

Im Innenbereich wird Person maßgeblich - was in der aktuellen Diskussion
unterzugehen scheint - durch das Gewissen bestimmt. Gewissen korreliert
zunächst mit dem Gedächtnis (memoria), insofern nur Gedächtnisinhalte ge
wissentlich beurteilt werden können. Die Person „weiß" um ihre Vergangen
heit. Zugleich „weiß" sie um ihren transzendenten Rückbezug: im Gewissen
wird Gott selbst als Person gewusst.®^ Gewissen ist des weiteren Ausdruck der
einnehmbaren und eingenommenen Differenz zu sich selbst (und zu Gott).
Ihr Wissen um die Vergangenheit wirkt auf ihre Gegenwart ein; ihr Wissen

um Gott wird von Gott selbst initiiert und ist entsprechend massiv wirksam.
Zusammenfassend: Person definiert sich durch ihr Wissen um ihre transtem

porale Identität und seinshaft-ganzheitliche Einheit vor Gott.
Das Gewissen ist der Ort der Durchdringung der Wirklichkeit auf ihren per

sonalen Grund hin. Im Gewissen wird demnach offenbar, wie Gott an der
menschlichen Person wirkt: unmittelbar, real, massiv, dennoch nicht zwin

gend oder determinierend, freigebend, insofern bei Befolgung des Gewissens
rufes ein Gefühl der Freiheit, Wahrheit und Stimmigkeit entsteht. Das Gewis
sen ist nicht nur ein bloßes Wissen, sondern verbindet das Wissen mit einem
existentiellen Anruf und vehementen Aufruf: es ist im originären etymologi
schen Sinn „Ge-wissen" als konkretisierte Verdichtung des Wissens vermittelt
durch die personale Entschiedenheit, welche die Konkretion des Menschseins
überhaupt erst bedingt. Je mehr sich der Mensch seinem Gewissen personal
öffnet, desto mehr öffnet sich ihm der Inhalt des Gewussten und desto deutli-

85 Man denke nur daran, dass der Leib „Tempel des Heiligen Geistes" ist (1 Kor 6, 19)
und „Früchte" (etwa Lk 6, 44) entsprechende „verdienstliche" Wirkungen besitzen kön
nen.

86 Gedacht wird hier an die göttliche „gubernatio mundi", modern an das Wirken Got
tes in seiner Schöpfung, die stets personal-heilsgeschichtlich orientiert und eschatolo-
gisch bestimmt ist. Siehe dazu 1. KONCSIK: Das Wirken Gottes aus naturwissenschaftli
cher und theologischer Sicht (2000), S. 19-38.
87 Siehe bekanntlich besonders II. NEWMAN: Entwurf einer Zustimmungslehre [Essay

in Aid of a Grammar of Assent, übers, v. Haecker, T.]. In: M. LAROS u. a. (Hg.): Ausge
wählte Werke (1962), S. 73-77 (vgl. GS 16).
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eher vermag er es, die Handschrift und Wirkweise Gottes durch alle Geschöp
fe hindurch zu vernehmen. Je mehr eine Person die göttliche Person „kennt",
desto mehr erkennt sie ihn in seinen Werken und konkreten Situationen, in

denen sich der gottmenschliche personale Dialog immer neu ereignet.
Kraft des personalen Gewissens gestaltet sich die begegnende Welt als Um-

und Mitwelt: aus dem Zufall von Ereignissen, die in der Tat dem Menschen
„zu-fallen", wird die göttliche Fügung, Präszienz und Providenz ersichtlich.
Gott betreibt keine „Laissez-faire-Politik" noch ist er ein absolutistischer Mon

arch, Tyrann oder Diktator, sondern der liebevoll führende und machtvoll ein
bergende Begleiter, Helfer, Schöpfer und erwirkender Mitwirker allen
menschlichen Personseins.

Gott agiert a priori, gratuit und geschenkliaft und reagiert zugleich a poste
riori, heilsgeschichtlich-eschatologisch und einfordernd, doch immer auf eine
göttliche, nicht menschliche Weise. Wird daher die Aktion Gottes über Ge
bühr akzentuiert, so überbetont das ontologisch die präfigurative Ideation von
künftigen Handlungen durch Gott: die „futuribilia" wären ideell präfiguriert,
Gottes Wirken wäre zumindest ideell determiniert. Gott jedoch ist zur Wirk

lichkeit, nicht zur Möglichkeit entschlossen, weshalb seine personalen Akti
onen immer als wirklich-konkrete Interaktionen mit dem Menschsein zu deu

ten sind. Gott kommt der menschlichen Person weder ideell vor noch reagiert
er bloß auf die menschliche Person. Denn die Reaktion überbetont die Wirk
lichkeitsmacht des Geschöpflichen, als ob Gott nicht in der Wirklichkeit, mit
ihr, durch sie gestaltend wirken, sondern nur noch ihr ausgeliefert reagieren
könnte.®®

Im Gewissen wird das „energetische" Wirken Gottes in „Allmacht, nicht Al
leinmacht" erfahren, dadurch wird es erkennbar und auf jeden möglichen
Wirkmodus Gottes in der Schöpfung extrapoliert bzw. analog übertragen. So
wirkt Gott auch im Außenbereich energetisch, also allwirksam, aber nicht al
leinwirksam. Gott spricht zum Menschen „von Person zu Person" auch durch
seine geschaffenen Werke und besonders durch konkrete Ereignisse und Si
tuationen hindurch.

88 Darin deuten sich nur ontologisch eruierbare Strukturen an, die jeder Gnadenlehre
als Lehre vom Handeln und Wirken Gottes in der Schöpfung vorausgehen - und bislang
in keiner dogmatischen Darstellung von hier aus ontologisch bestimmt wurden, weshalb
sie irgendwie nichtig „in der Luft" zu hängen scheinen.
89 Die damit getroffenen Andeutungen aus der Gnadenlehre werfen ein Licht auf das
Problem personaler Kausation hinsichtlich des Ansetzens göttlichen Wirkens. Systema
tisch differenziert etwa G. KRAUS: Art. Gnade, in: W. BEINERT (Hg.): Lexikon der katho
lischen Dogmatik (^1997), S. 208, zwischen Synergismus, Monergismus und Energismus
- mit Option für das Letztere.
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5. Fazit

Theologisch, sind sogar die biblische Tradition, Dogmen und die Theologie

als Wissenschaft letztlich personal konstituiert. Sie ruhen allesamt auf ei

nem personalen Grund und entspringen der Beschäftigung mit personalen
Wirkereignissen („Offenbarungen" der Person Gottes). Sie enthalten gött
lich-personale Aufrufe, sie erwachsen aus einem personalen Glaubens

und Liebesvollzug angesichts des apostolischen Zeugnisses vom persona
len Sein und Wirken Gottes, also von der persönlichen Absicht und Wirk

weise unseres Gottes. Sie legen fest, wie und was Gott erwirkt hat, erwirkt

und erwirken wird, wer demnach Gott „in Wirklichkeit" ist, was also sei

ne Person auszeichnet und wie er sich personal verhält.

Personales Menschsein gestaltet sich als wirkhaftes Ereignis des immer

währenden Gesprächs mit Gott zwecks Hineinreifung in die trinitarische
(Comm-)Union. Die damit angerissene eschatologische Finalität unterstützt
ebenfalls die hier postulierte personale Perspektive aller menschlichen

Akte, denen erst recht die Personalität aller göttlichen Akte - also der
Schöpfung Gottes - korrespondiert. Jede Person wird in ihren Werken

analog offenbar und wirksam-effektiv nach außen mitgeteilt.

Das ist auch der Grund dafür, warum es keine unvoreingenommene
Wirklichkeitsschau geben kann und warum die hier angedeuteten Thesen

sicher nicht von jeder menschlichen Person „verstanden", geschweige
denn akzeptiert und personal angenommen werden - dafür ist die Aktivie
rung der Person erforderlich!

Es ist stets eine personale Entschiedenheit und Entscheidung der ermög
lichende Grund aller Wirklichkeitsbegegnung, anders formuliert: die ana

loge Einheit zwischen Mensch und anderen Seienden ist stets personal
substantiiert und getragen, nicht nur als „Ich und Du", sondern als „Ich

und Alle(s)", „Ich und Wir", „Ich und Ich": alle Wirklichkeit ist letztlich
personbestimmt und personbestimmend. Damit gibt es keinen Wirklich
keitsbezug ohne personale Stellungnahme und ohne einen vorher ergange
nen personalen Anruf Gottes, kurz: keine Wirklichkeit ohne Personsein.

Alles, was der Mensch tut, erfährt, erleidet, und das, was er ist, hat das
ungeheure personale Gewicht dessen, der er ist und wer er ist. Die Schöp
fung ist in ihrem Gesamt personal durchtränkt als auf ihren Kulminati
onspunkt, so dass an dem Ort, wo solche personale Wirkexistenzen (=
Menschen) leben, die Schöpfung in ihrer Funktion als Darangabe Gottes
an die Welt „ankommt" und so aufgenommen/erwidert wird, wie sie ur
sprünglich, d. h. von ihrem Ursprung her gemeint war: personal! Gott
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spricht zum Menschen durch die Schöpfung immer „personal", so dass die
Schöpfung entweder zum personalen Einbergungsort menschlicher Exis
tenz oder zur Wüste entfremdeter und verlorener Personen werden kann.

Theologische Anthropologie sollte den personalen Zielgrund aller Wirk
lichkeit nie aus den Augen verlieren.

Zusammenfassung

KONCSIK, Imre: Vergessene Persona-
lität in der theologischen Anthropolo
gie? Grenzgebiete der Wissenschaft 52
(2003) 2, 127- 162

Zu einer konzentrierten, weil bis ans
Zentrum allen Seins rührenden Erfas
sung der Wirklichkeit gehört primär ihr
personaler Charakter - nicht im Sinne
von etwas, das der Wirklichkeit von
außen anhaftet, sondern als substantielle
Auszeichnung aller Wirklichkeit, die auf
eine letzte Personalität finalisiert und
von ihr her verursacht erscheint. Dazu
wird der aktuell diskutierte Personbe
griff, bezogen auf die menschliche und
göttliche Person, ontologisch gefasst, um
der Wirklichkeit und nicht nur irgend
welchen Ideen, die stets dem Projektions
verdacht ausgesetzt scheinen, gerecht zu
werden. Schöpfung erscheint nunmehr
als für das Menschsein konstitutive Ver

mittlung eines personalen gottmenschli
chen Dialogs: Gott spricht zum Men
schen auf personale Weise extern durch
die Schöpfung und intern in seinem Her
zen als Gewissen. Menschliche Existenz
lässt sich als Austrag und Verwirkli
chungsort gottmenschlichen Dialogs,
gottmenschlicher Wechselwirkung, Kom
munikation und Kommunion fassen.
Letztlich ist jeder Akt des Menschen und
jeder Akt Gottes, also die gesamte physi
sche, psychische und geistige Welt,
durch und durch personal fundiert und
konzentriert.

Person

Personalität

Theologische Anthropologie

Summary

KONCSIK, Imre: Did theological anthro-
pology forget ahout personality? Grenz
gebiete der Wissenschaft 52 (2003) 2,
127-162

An intent comprehension of reality,
because touching the centre of all Being,
primarily involves its personal character
- not in the sense of something that at-
taches to reality from the outside, but as
a substantial distinction of all reality
which seems finalized on an ultimate

personality and caused by it. Thus, the
actually discussed concept of person, in
relation to the human and the divine

person, is interpreted ontologically in
Order to cope with reality and not just
with any ideas that are constantly sus-
pected to be nothing but projections. The
Creation, therefore, appears as the
constitutive mediation of a personal God-
Man dialogue for human existence: God
is talking to man in a personal way - ex-
temally by the Creation, and internally
by man's conscience. Human existence
can be understood as a place where to
realize the God-Man dialogue, God-Man
interaction, communication and com-
munion. In the end, any human action as
well as any action by God, i. e. the whole
physical, psychical and spiritual world, is
underpinned and concentrated right
through by person.

Person

Personality
Theological anthropology
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HANS-WERNER SCHÜTT

ASPEKTE DER ALCHEMIE

Prof. Dr. Hans-Wemer Schütt, geb. 1937 in Berlin, nach dem Abitur Stu
dium der Chemie, Promotion 1966 in Physikalischer Chemie. Danach in
der Industrie. 1975 Habilitation in Geschichte der Naturwissenschaften.

Seit 1978 Professor der ,Geschichte der exakten Wissenschaften und der

Technik' an der Universität Hamburg und der Technischen Universität
Berlin. Forschungsprofessuren und Gastdozenturen in Berkeley (USA), San
Jose (Costa Rica) und Beijing (VR China).

Die Alchemie ist auf ein Doppelziel ausgerichtet, kann man sie doch defi
nieren als ein Bemühen, gewisse Materialien, meist Metalle, zu höherem

Sein zu veredeln, und zwar derart, dass mit der Manipulation der Materie

auch der um ihr Geheimnis ringende Mensch in einen höheren Seinszu
stand versetzt wird. Einen sinnvollen Weg hin zu diesem Doppelziel ge
funden zu haben, ist denn auch die historisch wichtigste Leistung zumin
dest der ,westlichen' Alchemie, die in den ersten Jahrhunderten nach

Christus in Ägypten ihren Anfang nahm, in einem Traditionsstrom in das
arabische und lateinische Mittelalter überging und schließlich im 18.
Jahrhundert versiegte. Bereits ihre ersten schriftlichen Aussagen - es

handelt sich um griechisch geschriebene Texte, die in den ersten Jahrhun

derten n. Chr. in Ägypten entstanden sind^ - zeigen, dass es den Adepten
der ,göttlichen Kunst' gelungen war, sowohl archaische metallurgische
Mythen von der Reifung ,lebendiger' Erze im Leib der Göttin der Erde mit
gewissen Mysterienkulten zu verbinden als auch mit einer aristotelisch
stoischen Materietheorie zu unterfüttem.^

1. Die Alchemie im Rahmen der Esoterik

Ohne Zweifel gehörte die Alchemie damit bereits seit ihren Anfängen in
den breiten Bereich der Esoterik, die, folgt man Antoine FAIVRE, gekenn-

1 M. BERTHELOT/Ch.-E. RUELLE: Collections des Anciens Alchimistes Graes (1887,
1888).

2 Dazu H.-W. SCHÜTT: Auf der Suche nach dem Stein der Weisen (2000), S. 66-74,
87-94, 96-100. Weitere Literatur unter http://www.tu-berlin.de/fbl/alchemie



164 Hans-Werner Schütt

zeichnet ist durch den Glauben an .Entsprechungen', .eine lebende Na
tur'. .Imagination und Mediation' und .Erfahrung der Transmutation'.

- Mit,Entsprechungen' ist hier gemeint, „dass zwischen allen Teilen des
realen und des unsichtbaren Universums symbolische und reale Entspre
chungen existieren"^. Dabei kann man zwei Felder von Entsprechungen
unterscheiden. Zum einen gibt es das Gebiet der Entsprechungen, die in
der sichtbaren und unsichtbaren Natur bestehen, wofür die umfassende

Beziehung zwischen Makrokosmos und Mikrokosmos, wie sie auch in der

Alchemie für selbstverständlich genommen wurde, als paradigmatisch ste
hen kann. Zum anderen gibt es das Gebiet der Entsprechungen zwischen
der Natur und offenbarten Texten. Ein Beispiel eines offenbarten Textes
in der Alchemie wäre die ,Tabula smaragdina', die angeblich im Grab des

außerhalb jeder geschichtlichen Realität stehenden Urvaters aller Alche-
misten. des Hermes Trismegistos, gefunden wurde.

- Unter ,lebender Natur' ist zu verstehen, dass die Natur in all ihren
Teilen als interaktiv und damit als lebendig begriffen wird. In diesem Ver

ständnis ist der Kosmos in sinnvollen Beziehungen geordnet, und zwar

hierarchisch. In Hinblick auf die Alchemie sei hier noch hinzugefügt, dass

nicht nur ihr Weltbild, sondern auch ihre Zielsetzung und ihre Vorge

hensweisen von axiologischen Vorstellungen bestimmt waren. Die Er
scheinungsformen des Kosmos wie auch die des Menschen sind nach .bes
ser und schlechter' geordnet, und in diesem Sinne betrachtet es der Adept
als seine Aufgabe, sowohl die Materie als auch sich selbst zu .veredeln',
d. h. in einen Seinszustand zu versetzen, der im Idealfall - Erlangung des

Steins der Weisen - oberhalb jeder materiellen und psychischen Norma
lität angesiedelt wäre.

- Die Begriffe ,Imagination und Mediation' bezeichnen die Methode, die
alle Versionen der Esoterik zur Bewältigung ihrer jeweiligen Aufgaben
einsetzen. Dank dieser Methode - man kann sie auch .aktive Imagination'
(C. G. Jung) nennen - versetzt der Alchemist sich selbst in die Lage, die
Phänomene, von denen die alchemischen Texte berichten, und seine Er
lebnisse im Labor als etwas Zusammengehöriges von für ihn existentieller
und zugleich kosmischer Bedeutung zu sehen und zu empfinden. Diese be
sondere Fähigkeit des Adepten mag man dabei als „Seelenorgan .bezeich
nen'. mit dessen Hilfe der Mensch eine kognitive und visionäre Verbin

dung zu einer Zwischenwelt, einem Mesokosmos, herzustellen vermag'"^.
Das Erlebnis des Alchemisten ist dabei allerdings etwas, das nicht spontan

3 A. FAIVRE: Esoterik im Überblick (2001), S. 24.
4 Ders., ebd.. S. 28.


